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Nehmen wir diesen Marcus Porezzi: er ist ein äußerst begabter junger Mann, und niemand, der ihn kennt, würde vermuten, daß sich in seinem Haus ein schweres Gewaltverbrechen ereignen könnte. Aber so ist das nun mal mit dem Verbrechen... es ist nicht gerade wählerisch, wenn es darum geht, sich irgendwo niederzulassen. Und im Hause Porezzi scheint es eine feste Bleibe gefunden zu haben! Erst verschwindet die bildhübsche Deila Glyne, und dann entdeckt man ein fragwürdiges Messer. Diese Tatsache ist keineswegs die Form von Publicity, die Porezzi sich wünscht... aber was will er machen? Er muß bald einsehen, daß er keineswegs als Unbeteiligter am Rande der Geschehnisse stehenbleiben darf, sondern hineingerissen wird in einen turbulenten Spannungswirbel, der sein Leben zu zerstören droht.
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Als Inspektor Claremont die Wagentür hinter sich geschlossen hatte und in der brütenden Julisonne vor dem weißgestrichenen Haus stand, hörte er das Spiel des berühmten Pianisten zum erstenmal. Es war ein seltsames, teils düsteres und teils romantisches Geklimper, das keinen rechten Zusammenhang erkennen ließ und wie der Ausdruck einer innigen Angst anmutete. Claremont ging um das Haus herum. Die zur Terrasse weisenden Flügeltüren standen offen und der Inspektor sah Marcus Porezzi am Flügel sitzen. Der Meister war nur mit Shorts und einem blauen Sporthemd bekleidet. Vor dem imponierend großen Instrument sah er in dieser Aufmachung fast ein wenig verloren und kindlich aus, obwohl er einen markanten, scharf profilierten Künstlerkopf hatte.

Der Inspektor trat langsam näher und stellte sich neben dem Flügel auf. Porezzi schien den Besucher nicht zu bemerken. Seine Augen behielten den leeren, entrückten Ausdruck blinder Selbstvergessenheit. Er spielte weiter, mürrisch und nachdenklich, in der etwas widerstrebenden Art, die von einem inneren Zwang diktiert zu werden schien.

Als Claremont sich räusperte, zuckte Porezzi zusammen und blickte in die Höhe.

Claremont hatte den Pianisten schon wiederholt auf Fotos gesehen, mit seinen zweiunddreißig Jahren wirkte er wie Vierzig. Er hatte langes, dunkles und sehr dichtes Haar, das den weit ausladenden Hinterkopf umwogte und seine südländische Herkunft verriet. An den Schläfen war es aus unerfindlichen Gründen bereits ergraut. Er gehörte zu den Männern, die es nicht schwer haben, von den Frauen als interessant  eingestuft zu werden, denn er verkörperte eine wohlabgewogene Mischung von Männlichkeit und gutem Aussehen.

Seine vollen Lippen waren leicht aufgeworfen und etwas feminin, aber das kantige Kinn verriet Ausdauer und Willensstärke. Die Augen waren tiefe, dunkle Schächte, scheinbar bis an den Rand gefüllt mit einer heißen, brodelnden Flüssigkeit.

„Mr. Claremont?" fragte er.

Der Inspektor nickte.

Porezzi lauschte einem letzten Anschlag nach und schloß dann den Deckel.

„Ich freue mich, daß Sie gekommen sind."

„Das war doch selbstverständlich", erwiderte Claremont.

Der Inspektor war ein hochgewachsener, drahtiger Mann mit einem hageren, verkniffenen Gesicht. Wer gezwungen war, dienstlich mit ihm zu verhandeln, konnte leicht den Eindruck gewinnen, daß Claremont ein hartgesottener, humorloser Polizist war. Dieser Eindruck täuschte. Hinter Claremonts Sprödigkeit verbarg sich ein weiches Herz; im übrigen war er bekannt für seine bissige Ironie, die jedoch selten verletztend wirkte.

„Ich bin ein guter Freund von Kommissar Croft", erklärte Porezzi. „Wir haben gemeinsam ein paar Jahre in Yale verbracht. Es war eine herrliche Zeit, und ich habe es sehr bedauert, als er sich plötzlich entschloß, zur Polizei zu gehen." Er lächelte dem Inspektor unbestimmt in die Augen. „Aber das wissen Sie vermutlich, nicht wahr?"

„Mr. Croft hat es erwähnt."

„Später verloren wir uns aus den Augen. Ich wurde, wie Ihnen vielleicht bekannt ist, kein Jurist, wie das meiner Ausbildung entsprochen hätte, sondern ein leidlich bekannter Arrangeur und Schlagerdichter, und ich erlangte eine gewisse Berühmtheit als Pianist für das leichtere Genre."

„Ich habe Sie einmal in einem Gershwin- Konzert in der Carnegie-Hall erlebt", sagte Claremont. „Sie dirigierten das Bostoner Symphonieorchester. Ich war sehr beeindruckt."

„Vielen Dank. Sie interessieren sich für Musik?"

„Ich interessiere mich dafür, aber ich verstehe nicht viel davon", sagte der Inspektor bescheiden.

„Kürzlich traf ich Croft wieder", erinnerte sich Porezzi. „In einem Restaurant. Ich war ehrlich überrascht, von ihm zu hören, daß er in der Zwischenzeit als Kommissar bei der New Yorker Kriminalpolizei gelandet ist."

„Trauten Sie ihm das nicht zu?"

„Oh, ich weiß, daß er klug und tüchtig ist... aber ich hielt ihn immer für einen sehr weichen, sensiblen Menschen, der niemand ein Leid zufügen kann. Vielleicht ist er nur deshalb zur Polizei gegangen, um diesen Mangel dort kompensieren zu können."

„Mr. Croft ist ein sehr fähiger Beamter mit einem strengen Sinn für Recht und Gerechtigkeit", sagte Claremont. „Ich bin stolz, unter ihm arbeiten zu dürfen."

Porezzi erhob sich. Jedenfalls erinnerte ich mich an ihn, als diese Geschichte passierte. Ich rief ihn an, und er sicherte mir zu, einen tüchtigen Mann in mein Haus schicken zu wollen. Eben Sie, Mister Claremont. .

„Was ist das für eine Geschichte, Sir?"

Porezzi lächelte und rückte das Bild einer älteren Dame zurecht, das in einem silbernen Rahmen auf dem Flügel stand. Es schien sich um seine Mutter zu handeln.

„Als Mann und Künstler habe ich die unselige Leidenschaft, mich oft mit schönen Frauen einzulassen. Jeder Mann braucht gelegentlich einen Flirt oder eine Liebschaft... es erneuert die schöpferischen Kräfte in uns. Können Sie das verstehen?"

„Ich bin kein Künstler, Sir, und ich bilde mir auch nicht ein, schöpferische Kräfte zu besitzen."

„Jeder Mensch ist mehr oder weniger schöpferisch veranlagt", behauptete Porezzi. „Der kleine Mann, der nach einem besonderen Motiv für seine billige Kamera sucht, offenbart bereits den Drang zur schöpferischen Tätigkeit..."

Claremont räusperte sich.. „Darf ich Sie daran erinnern, daß Sie mir berichten wollten, weshalb Sie um polizeilichen Beistand gebeten haben?"

„Ich bin ja schon dabei", meinte Porezzi lächelnd. „Wie gesagt... ich kenne viele Frauen und Mädchen. Eines dieser reizenden Geschöpfe heißt Deila Glyne. Sie ist 23 Jahre alt und wohnt allein hier in New York. Die Eltern besitzen irgendwo in Iowa eine Farm. Deila ist eines der jungen Dinger, die in die große Stadt kommen, um Karriere zu machen. Da sie das Glück hat, ungemein hübsch zu sein, wurde sie bald von Party zu Party herumgereicht, und es gab gewiß eine Menge Männer, die sich lebhaft für sie interessierten. Aus irgendeinem Grund schaffte sie es nie, sich ernsthaft zu verlieben. Die meisten Bewerber ließ sie kühl abblitzen."

„Hat sie Ihnen das erzählt?" erkundigte sich der Inspektor. „Oder ist das Ihre persönliche Auffassung?"

„Ich habe es auch einigen Andeutungen entnommen, die sie gelegentlich machte. Ich hatte auch Gelegenheit, sie auf einigen Parties zu beobachten."

Claremont nickte zerstreut. Er hatte vor zwei Tagen einen wichtigen Fall zum Abschluß gebracht und Kommissar Croft hatte ihn gebeten, doch einmal zu Marcus Porezzi zu gehen.

„Er ist ein guter alter Freund von mir", hatte Croft gesagt. „Er meint, es sei ein Verbrechen geschehen. In seinem Haus! Nun ja, vielleicht hat er sogar recht. Aber er war schon immer ein wenig versponnen. Sehen Sie doch mal bei ihm nach dem Rechten. Nur so... zum Schein, damit er sich wieder beruhigt. Sie werden schnell feststellen, ob etwas dahinter steckt oder nicht."

Tja, und da stand er nun, der Herr Inspektor, ohne genau präzisierten Auftrag, nicht einmal in offizieller Mission, mehr oder weniger als der zuverlässige Onkel, dem man seine Sorgen anvertraut, und von dessen tatkräftiger Hilfe man sich Rettung verspricht.

„Vor einigen Tagen war sie hier, in diesem Raum", meinte Porezzi und umschloß mit einer weit hergeholten Handbewegung das gut sechzig Quadratmeter große Zimmer. Es enthielt eine gekonnt arrangierte Mischung alter und mo- dernerMöbel,die mit sicherem Stilempfinden zu einer harmonischen Einheit verschmolzen worden waren. „Es war am Montag..."

„Also vor vier Tagen", unterbrach Claremont.

„Ganz recht. Wir waren eine kleine Gesellschaft ... insgesamt neun Personen, mich inbegriffen. Fünf Damen, vier Herren. Eine rasch improvisierte Angelegenheit, die sich am Montag mittag ergeben hatte."

„Wo?"

„Im ,Borneo'. Sie kennen vermutlich das Restaurant. Ich war mit Albert Ferrick dort. Bei dieser Gelegenheit trafen wir die anderen ... ein Zufall. Deila Glyne war dabei, sie befand sich in Begleitung einer gewissen Norma Brixon. Kurz und gut, wir unterhielten uns sehr angeregt, und da ich den Abend noch frei hatte, lud ich die ganze Gesellschaft zu mir ein. Das ist die Vorgeschichte."

„Wer ist Albert Ferrick?" fragte Claremont.

„Mein Manager. Er arbeitet schon seit zwei Jahren für mich. Ein agiler, cleverer Bursche... sehr ichbezogen und geldhungrig, wie die meisten seiner Berufskollegen, aber zäh in Verhandlungen, und ungemein gerissen, wenn es darum geht, für sich und mich die besten Bedingungen zu erzielen." 

„Ich verstehe. Bleiben wir bei Deila Glyne. War sie die eigentliche Ursache der so plötzlich ausgesprochenen Einladung?"

Porezzi lächelte matt. „Sie haben mich durchschaut, Inspektor. Ja, sie interessiert mich." Er holte tief Luft und ging zu einem Wandschrank, dem er eine Flasche und zwei Gläser entnahm. „Es ist heiß, Inspektor, und ich wette, daß Sie einen Whisky mit Eis und Soda nicht abschla- gen werden..."

„Ich bin im Dienst, Mr. Porezzi."

„Doch nur zur Hälfte, nehme ich an? Da sie von meinem Freund Croft geschickt wurden und gleichsam in halb privater Mission hier sind, werden Sie mir sicher gestatten, Sie wie einen lieben Besucher zu betrachten. Wollen wir uns nicht setzen?"

Die beiden Männer nahmen in der Nähe der geöffneten Türen an einem Klubtisch Platz, auf dem ein kleiner Ventilator mit wenig Erfolg gegen die schwüle Luft anzukämpfen versuchte. Porezzi klingelte und beauftragte den kurz darauf eintretenden Butler damit, Soda und Eis zu besorgen. Der Butler, ein noch

ziemlich junger Mann, verbeugte sich und verließ schweigend den Raum. Porezzi wandte sich dem Inspektor zu.

„Machen wir es kurz. Die Gesellschaft verließ das Haus um zwei Uhr morgens... aber ohne Deila."

„Das Mädchen blieb hier?"

„Aber nein... es ist durchaus nicht so, wie Sie denken", verwahrte sich Porezzi gegen die Unterstellung. „Sie war einfach verschwunden... noch ehe sich die Gesellschaft auflöste. Ihre Abwesenheit fiel mir gegen ein Uhr auf. Ich suchte sie, konnte sie aber nicht entdecken. Norma Brixon sagte mir, daß Deila den Alkohol nicht gut vertragen könnte, und daß sie möglicherweise weggegangen wäre, weil es ihr schlecht geworden sei. Ich gab mich damit nicht zufrieden und rief in der gleichen Nacht bei Deila Glyne an. Es meldete sich niemand. Am nächsten Tag hatte ich Konzertproben, und am Abend war ich bei Ferrick eingeladen. Erst am übernächsten Tag, also vorgestern, erinnerte ich mich an das Mädchen. Ich wählte ihre Nummer, um zu erfahren, wie es ihr ergangen war... aber wiederum meldete sich niemand. Das regte mich nicht sonderlich auf, denn junge Mädchen sind oft unterwegs. Kurz darauf erhielt ich einen Anruf von Norma Brixon. Das Mädchen teilte mir mit, daß sie seit zwei Tagen versuche, Deila zu erreichen, daß Deila aber offenbar seit jener Partynacht nicht nach Hause gekommen sei. Das ist doch komisch, nicht wahr?"

„Ja, das ist merkwürdig. Hat irgend jemand bei der Polizei Vermißtenmeldung erstattet?"

„Noch nicht. Deilas Wirtin ist eine alte, höchst eigenwillige Frau... eine Pensionswirtin, die schon oft genug erlebt hat, daß eine ihrer jüngeren Mieterinnen für ein paar Tage weggeblieben ist, um kurz darauf zurückzukehren, und die deshalb noch keinen Grund zu sehen scheint, deshalb gleich die Polizei zu benachrichtigen."

„Hm", brummte der Inspektor.

„Wenn Deila wieder auftaucht... was ich aus ganzem Herzen hoffe und wünsche... werden wir vermutlich Ursache haben, meine Befürchtungen zu belächeln, aber bis dahin...“ Er unterbrach sich und breitete mit einer hilflosen Geste die Arme aus. „Was hätten Sie wohl an meiner Stelle getan, Inspektor? Wenn ein Mädchen verschwindet, gibt es im allgemeinen dafür nur zwei Erklärungen: entweder sie hat mit einem Liebhaber das Weite gesucht, oder sie ist das Opfer eines Verbrechens geworden. Norma ist eine intime Freundin von Deila. Wenn Norma Glauben geschenkt werden darf, gibt es zur Zeit niemand in Deilas Leben, der es fertigbringen könnte, sie zu einer Unbesonnenheit zu verführen. Und selbst wenn ein solcher Mann existieren sollte, gibt es für Deila keinen Grund, einfach mit ihm zu verschwinden. Sie ist mündig, sie kann tun, was sie will... weshalb also bei Nacht und Nebel untertauchen? Das wäre doch absurd! Von Deilas Wirtin hat Norma erfahren, daß Deila nichts mitgenommen hat... keine Kleider, keinen Koffer, keine Toilettenartikel. Das scheint zu beweisen, daß sie tatsächlich von der Party nicht nach Hause gekommen ist.“ 

„Und warum", erkundigte sich der Inspektor vorsichtig, „stellen ausgerechnet Sie Anzeige, Mr. Porezzi... und nicht die Wirtin, oder Norma, die Freundin?"

„Erstens einmal stelle ich keine Anzeige", korrigierte Porezzi, „und zweitens möchte ich mich nicht dem Verdacht aussetzen, etwas verschleiert zu haben."

„Wer sollte Sie verdächtigen?"

„Na Sie, die Polizei, natürlich! Man würde sich bei einem Nichtwiederauftauchen von Deila Glyne doch bestimmt fragen, ob in diesem Haus nicht etwas geschehen sein kann, das Deila Glynes Verschwinden erklärt! Um dem vorzubeugen, habe ich Croft gebeten, mir einen fähigen Beamten zu schicken, der sich des mysteriösen Falles annimmt."

Claremont zog ein Notizbuch und einen Bleistift aus der Tasche. „Bitte nennen Sie mir die Namen der Leute, die an jenem Abend bei Ihnen zu Gast waren.“

„Außer Ferrick und mir, sowie Deila und Norma, waren da: Esther Daffold, ein kluges, hübsches Mädchen, das als Sekretärin in einer Konzertagentur arbeitet, dann Arthur Heflin, der Direktor des Helios-Theaters, der von Linda Dane, seiner Freundin, begleitet wurde, sowie John Stilton, der Baseballspieler, der Jane Havock mitgebracht hatte."

„Hm", machte Claremont, der die Namen notierte, „zum Teil recht prominente Leute."

„Oh, wirklich prominent sind eigentlich nur Stilton und Heflin. Die anderen, besonders die Mädchen, spielen gesellschaftlich keine Rolle. Aber sie sind ausnahmslos jung und hübsch, und es macht Spaß, sie um sich zu haben."

„Alle Mitglieder der Gesellschaft blieben bis zuletzt?"

„Nein. Heflin und Linda gingen früher weg. Ich glaube, Heflin war der Alkohol nicht bekommen. Er entschuldigte sich ziemlich früh — gegen zwölf Uhr — und verschwand mit Linda. Ich rief ihn eine Stunde später zu Hause an und erfuhr, daß er sich ins Bett gelegt hatte."

„Zu dem Zeitpunkt, als Deila das letzte Mal gesehen wurde, waren außer Ihnen und dem Mädchen also nur fünf Leute im Haus?"

„Stimmt genau. Ferrick, Stilton, Esther Daffold, Norma Brixon und Jane Havock."

„Welches der Mädchen kannte Deila Glyne näher?"

„Nur Norma Brixon, soviel ich weiß."

„Wie erklärt es sich, daß die Party aus so vielen Mädchen bestand?"

Porezzi lächelte. „Das war natürlich ein purer Zufall... aber ein Zufall, der mich gewiß dazu bestimmte, die Einladung auszusprechen. Die Mädchen sind ungewöhnlich attraktiv... wenngleich keine so hübsch und anziehend ist wie Deila Glyne."

„Versuchen Sie sich bitte daran zu erinnern, was Delly Glyne tat, und wo sie stand oder saß, als Sie sie zum letztenmal erblickten."

„Darüber habe ich bereits nachgedacht", erklärte Porezzi. „Ich schaute ihr hinterher, als sie auf die Terrasse trat, um frische Luft zu schöpfen... es war ein schöner Anblick, Inspektor, denn Deila Glyne besitzt eine prachtvolle Figur, und sie versteht es wie sehr wenige Frauen, sich zu bewegen."

„Waren zu diesem Zeitpunkt alle noch verbliebenen Gäste hier im Zimmer?"

„Ja", erwiderte Porezzi. „Alle waren hier... ausgenommen Heflin und Linda, die die Party bereits verlassen hatten. Ich rief Heflin gegen ein Uhr an. Linda meldete sich und erklärte mir, daß Heflin bereits zu Bett gegangen sei. Die beiden waren zum Zeitpunkt von Deilas Verschwinden demnach mit Sicherheit eine Stunde von hier entfernt."

„Sie haben nur mit Linda Dane gesprochen?" erkundigte sich Claremont mißtrauisch.

„Keineswegs. Linda verband mich auf meinen Wunsch kurz mit Heflin. Ich wechselte ein paar Worte mit ihm, wünschte gute Besserung und hing dann auf. Von diesem Moment an bemerkte ich, daß Deila das Zimmer nicht wieder betreten hatte."

„Was unternahmen Sie?"

„Ich betrat die Terrasse. Als ich Deila dort nicht sah, durchsuchte ich den Garten. Dann ging ich in die Garderobe, um zu prüfen, ob der leichte Sommermantel, den sie bei ihrem Kommen angehabt hatte, noch da war. Er war verschwunden. Ich war enttäuscht, weil sie gegangen war, ohne sich von mir und den anderen zu verabschieden. Ich fand das nicht sehr nett und fragte mich, ob ihr irgend jemand zu nahe getreten sein mochte, so daß sie es vorgezogen hatte, ohne ein weiteres Wort zu gehen. Aber Stilton war den ganzen Abend mit Esther Daffold beschäftigt gewesen, und Ferrick hielt sich, wie meistens, nur an den Alkohol. Und die Mädchen? Die waren viel zu harmlos, um Deila zu beleidigen. Es gab dafür ja auch nicht den geringsten Grund! Ich mußte also annehmen, daß es ihr, ähnlich wie Heflin, einfach übel geworden war, und daß sie sich deshalb zurückgezogen hatte. Norma Brixon, mit der ich darüber sprach, neigte zu der gleichen Ansicht. Ich rief Deila noch in der gleichen Nacht an... aber es meldete sich niemand. Naja... das habe ich Ihnen ja schon berichtet."

„Womit verdient Deila Glyne ihren Lebensunterhalt?"

„Das ist eine ziemlich undurchsichtige Geschichte. Deila hat keine feste, geregelte Arbeit. Als Fotomodell wird sie hier und da beschäftigt. Norma versicherte mir, daß Deila viel zu tun habe, aber die Wirtin, mit der ich mich am Telefon unterhielt, berichtete genau das Gegenteil. Sie sagte mir, daß Deila oft tagelang zu Hause herumgesessen und auf den Anruf einer Agentur gewartet habe. Schulden besaß Deila nicht... zumindest hat sie die Miete stets pünktlich bezahlt."

„Sie haben sich über das Mädchen sehr gründlich informiert", stellte Claremont fest.

„Die Wirtin plauderte vieles aus, wonach ich gar nicht gefragt habe."

„Aus allem, was Sie sagen, muß ich entnehmen, daß das Mädchen Ihrem Herzen sehr nahe stand."

Porezzi blickte starr in den Garten. „Ich habe Deila geliebt", bekannte er überraschend. „Ich war sogar bereit, sie zu heiraten."

Claremont legte den Kopf ein wenig zur Seite. „Haben Sie das Miß Glyne gestanden?"

„Nein."

„Warum nicht?"

„Dafür gibt es gute Gründe."

„Miß Glyne liebte Sie nicht?"

„Das ist schwer zu beantworten.“

„Sie hat natürlich gewußt, was Sie für sie empfanden?"

„Daraus habe ich kein Geheimnis gemacht."

„Warum haben Sie ihr niemals einen Antrag gemacht?"

Porezzis starrer Blick löste sich aus dem Garten und kehrte zu Claremont zurück. „Warum?" fragte er leise. „Dafür gibt es einen guten Grund, Inspektor. Ich bringe den Menschen, die ich liebe, nur Unglück!"

„Das ist eine recht ungewöhnliche Behauptung."

„Sie ist leider zutreffend."

„Sie sind abergläubisch?"

Porezzis volle Lippen zuckten bitter. „Ich wünschte, das wäre der Grund. Leider ist das nicht der Fall. Sie müssen wissen, daß ich bisher zweimal in meinem Leben ernstlich verliebt war... bevor ich Deila traf, heißt das. In beiden Fällen wollte ich heiraten. Die Mädchen starben, noch ehe es zu einer Verlobung kam...“

„Starben?" fragte der Inspektor erstaunt. „Eines natürlichen Todes?"

„Nein.“

„Handelte es sich um Verbrechen?"

Porezzi schüttelte den Kopf. „Im Fall von Clara Ryman war es ein Autounfall. Sie besaß einen schnellen italienischen Sportwagen, dessen Bremsen versagten. Sie wurde in hoher Fahrt aus einer Kurve getragen."

„Wie hieß die andere junge Dame?"

„Liz Koenig. Sie war eine bekannte Sängerin. Ein Mädchen mit Zukunft. Bei einer Bergtour stürzte sie ab."

„Hm", machte Claremont.

„Ich sehe Ihrem Gesicht an, daß Ihnen diese Duplizität der Ereignisse wenig behagt. Sie vermuten, daß sich hinter dem Geschehen ein Verbrechen verbirgt, nicht wahr? Ich muß Ihnen gestehen, daß ich zumindest nach Liz Koenigs Tod den gleichen Verdacht hegte. Aber meine intensiven Nachforschungen ergaben, daß diese Verdächtigungen zu Unrecht bestanden, Immerhin hatten mich die bitteren Erfahrungen scheu und unsicher gemacht. Ich hatte einfach den Mut verloren, mich erneut zu binden... und nur darum zögerte ich, Deila meine Liebe zu gestehen."

„Nach allem, was Sie durchgemacht haben, kann ich diese Zurückhaltung gut begreifen."

Porezzi beugte sich erregt nach vorn. „Sagen Sie mir ganz, ehrlich, was Sie davon halten, Inspektor. Irgend etwas kann hier doch nicht mit rechten Dingen zugehen! Deila ist das dritte Mädchen, das ich zu heiraten wünschte.. . und nun ist sie verschwunden! Ist es ein Wunder, daß ich mir ihretwegen Sorgen mache? Ist es erstaunlich, daß ich mich frage, ob sie das gleiche Schicksal ereilt haben mag wie Liz und Clara?"

„Nein, das ist wahrhaftig kein Wunder", meinte Claremont mit leiser, etwas schleppender Stimme. „Womit war sie am Montag bekleidet?"

„Sie trug einen leichten, fast weißen Sommermantel... entweder Nylon oder ein dünnes Popeline. Darunter hatte sie ein eng anliegendes Brokatkleid mit rundem Ausschnitt. Das Kleid war grün... irgendein Drachenmuster auf dunklem Grund. An den Füßen hatte sie hochhackige Tanzsandaletten... keine Schuhe, um weit damit gehen zu können."

„Besitzt Deila Glyne einen Wagen?"

„Nein, sie war mit ihrer Freundin Norma in einem Taxi gekommen."

„Tja... viel ist das gerade nicht, um mit den Nachforschungen zu beginnen.“

„Heißt das, daß Sie nichts zu unternehmen gedenken?" fragte Porezzi mit gerunzelten Augenbrauen.

„O nein... ich werde mich persönlich um den Fall kümmern. Zuerst werde ich mich mit der Pensionswirtin und mit Norma Brixon unterhalten."

Porezzi stand auf. „Das ist ja unglaublich!" sagte er. „Jetzt sitzen wir seit geschlagenen zehn Minuten hier, und Elliot hat das Eis und das Soda noch immer nicht gebracht!"

„Elliot?"

„Naja... der Butler."

„Das bringt mich zu einer weiteren Frage", sagte Claremont. „Wieviel Dienstpersonal befand sich am Montagabend hier im Haus?"

„Nur Elliot."

„Der Butler ist der einzige Hausangestellte, den Sie beschäftigen?"

„Ich habe noch ein Mädchen und eine Köchin. Die beiden wohnen nicht im Hause. Sie sind ziemlich jung, und da ich Junggeselle bin, könnte das leicht zu dummen Klatschereien führen. Die beiden waren am Montagabend nicht hier."

Während Claremont einen kurzen Vermerk in sein Notizbuch eintrug, ging Porezzi zur Tür. „Entschuldigen Sie mich bitte eine Sekunde, Inspektor... ich muß unbedingt herausfinden, warum Elliot so lange auf sich warten läßt."

Porezzi verließ das Zimmer. Der Inspektor erhob sich und trat auf die Terrasse. Der Garten, in den er blickte, war nicht besonders groß, aber sehr gepflegt. Die schmalen Wege waren mit weißem Kies bestreut; eine größere Anzahl von Blumenbeeten belebte das Bild. Claremont wandte sich um und blickte an der weiß gestrichenen Hausfassade in die Höhe. Die meisten der grünen Fensterläden waren geschlossen, um die Tageshitze abzuhalten. Plötzlich wurde einer dieser Fensterladen aufgestoßen. In seinem Rahmen erschien das blasse, schreckverzerrte Gesicht des Hausherrn.

„Kommen Sie, Inspektor . . . bitte kommen Sie sofort! Es ist etwas Entsetzliches geschehen!"

Claremont eilte durch das Zimmer in die Halle, und von dort über die hölzerne Treppe in das erste Stockwerk. Porezzi erwartete ihn am obersten Treppenabsatz. Schweigend führte er den Inspektor in einen großen Raum.

„Das ist mein Studier- und Arbeitszimmer", erklärte Porezzi. „Wie Sie sehen, steht auch hier ein Flügel."

Claremont schaute sich um. Er konnte nichts Auffälliges entdecken. „Sie sagten . . ." begann er.

„Gehen Sie durch diese Tür, bitte", meinte Porezzi, und streckte den Arm aus. „Sie führt zum Bad."

Claremont öffnete die nur angelehnte Tür. Auf der Schwelle blieb er stehen. Auf dem gekachelten Boden vor dem Waschbecken lag der Butler. Sein Gesicht war der Wand zugekehrt.

„Er ist tot, nicht wahr?" fragte Porezzi flüsternd.

„Ja", erwiderte Claremont einsilbig. „Ermordet!"

 

*

 

„Ermordet?" meinte Porezzi ungläubig. „Das ist doch völlig ausgeschlossen!"

Claremont trat neben den Toten und beugte sich ein wenig zu ihm hinab. „Erstochen!"

„Gerechter Himmel!"

Der Inspektor richtete sich auf. Sein Blick streifte den Glaseinsatz mit den Eisstückchen im Waschbecken. Er schaute sich flüchtig in dem Zimmer um. Dann wandte er sich an Porezzi, der mit weit aufgerissenen Augen auf die reglose Gestalt des toten Butlers starrte.

„Was hat das zu bedeuten?" fragte Claremont.

Porezzi fuhr zusammen. „Woher soll ich das wissen, Inspektor? Sie sind doch schließlich der Kriminalist! Sie müssen eine Antwort finden!"

Claremont schoß der Gedanke durch den Kopf, was wohl die Presse aus dem Umstand machen würde, daß während seiner Anwesenheit in diesem Haus ein Mord geschehen war.

„Wer befindet sich außer uns noch im Haus?" erkundigte er sich.

„Nur Mary, das Zimmermädchen. Die Köchin hat heute frei. Es war meine Absicht, essen zu gehen."

„Wo ist Mary?"

„Soviel ich weiß, hält sie sich im Plättzimmer auf... der Raum ist im Keller."

Claremont warf einen Blick auf die Uhr. „Der Mörder hat einen Vorsprung von nur wenigen Minuten."

„Ich verstehe es nicht! Es ist mir einfach zu hoch!" jammerte Porezzi. „Was halten Sie davon? Wer kann nur etwas davon gehabt haben, den armen Elliot zu töten?"

„Ich weiß es nicht. Noch nicht..."

Porezzi faßte sich mit beiden Händen an den Kopf. „Ich werde noch verrückt!" stöhnte er. „Erst Clara, dann Liz, schließlich Deila... und nun Elliot! Dahinter muß doch ein System stecken, Inspektor... das kann doch unmöglich Zufall sein!"

„Fest steht, daß im Falle des Butlers Elliot zum erstenmal der Nachweis eines Verbrechens gelungen ist."

„Ich muß mich setzen", sagte Porezzi und ging mit unsicheren Schritten zurück in das Zimmer, wo er sich auf einen Stuhl fallen ließ.

Claremont folgte ihm. „Seit wann ist dieser Elliot hier im Hause?"

„Seit zwei Jahren."

„Wie heißt er mit vollem Namen?"

„Elliot Hunter. Bevor er bei mir anfing, war er bei einem Bankdirektor in Boston beschäftigt. Als der Direktor starb, bewarb sich Elliot in einer großen Zeitung um eine Stellung in New York. Ich war einer der Leute, die sich daraufhin um ihn bemühten. Er entschied sich für mich, da er, wie er mir später erklärte, jede Art von Musik ebenso liebe wie die Menschen, die sie ausüben."

„Wie alt ist er?"

„Vierunddreißig, glaube ich."

„Wo befindet sich sein Zimmer?"

„Er hat einen Schlaf- und einen Wohnraum, sowie ein Badezimmer im Dachgeschoß."

„War er alleinstehend?“

„Er hat keine Familie mehr... seine Großmutter lebt allerdings noch. Irgendwo in Europa. Elliot war verlobt. Er traf sich mit seiner Braut zweimal in der Woche. Das ist so ungefähr alles, was ich über sein Privatleben weiß."

„Hatte er Feinde?"

„Woher soll ich das wissen, Inspektor? Natürlich muß es einen Menschen geben, der Elliot gehaßt hat. Sonst gäbe es doch keine Erklärung für den Mord! Aber fragen Sie mich nicht, wer die Tat begangen haben könnte. Ich habe nicht die geringste Ahnung... und das ist die volle Wahrheit."

„Wer besitzt Schlüssel zu diesem Haus?"

„Die beiden Mädchen, Elliot, und ich. Sonst niemand."

„Da wir nahe der Terrasse saßen und den Garten überblicken konnten, muß der Mörder sich entweder schon im Haus aufgehalten haben, oder durch die Vordertür eingedrungen sein." Der Inspektor machte eine Pause. „Sagten Sie nicht, die beiden weiblichen Hausangestellten wären sehr jung?" erkundigte er sich dann. „Halten Sie es für möglich, daß eine der beiden den Butler aus Eifersucht getötet hat?"

„Ausgerechnet jetzt, wo sich die Polizei im Haus befindet?" fragte Porezzi. „Das ist doch mehr als unwahrscheinlich! Im übrigen sind die beiden Mädchen so gut wie verlobt. Zwischen Elliot und den beiden kann nichts bestanden haben, was eine solche Tat rechtfertigt. Ich bin kein Kriminalist wie Sie, Inspektor, aber ich habe schon oft gelesen, daß es kaum eine Frau gibt, die mit einem Messer tötet. Es geht einfach über ihre Kräfte!"

„Sprechen wir zunächst mit Mary. Aber vorher möchte ich die Mordkommission anrufen. Hier gibt es für unsere Experten eine Menge zu tun."

„Du lieber Himmel!" sagte Porezzi. „Wenn ich mich nicht täusche, wird das zu einem saftigen Skandal führen! Mord im Hause Porezzi! Dazu noch Deila Glynes rätselhaftes Verschwinden... das kann ja heiter werden!”

„Haben Sie hier im Zimmer etwas angerührt?" fragte der Inspektor.

„Wie meinen Sie das? Das ist mein Arbeitsraum, Inspektor! Hier gibt es praktisch nichts, was ich nicht schon einmal in der Hand gehabt habe."

„Natürlich. Haben Sie den Toten angefaßt?"

„Nein. Ich habe nur einen kurzen Blick auf ihn geworfen. Seine starre Haltung sagte mir sofort, daß er tot war. Ich glaubte allerdings, er sei von einem Herzinfarkt, von irgendeinem Anfall hinweggerafft worden."

Während sie das Zimmer verließen und nach unten in die Halle gingen, fragte der Inspektor: „Wie sind Sie auf den Gedanken gekommen, Elliot ausgerechnet in Ihrem Arbeitszimmer zu vermuten? Er sollte doch nur Eis und Soda holen!“

„Ich habe zunächst in die Küche geblickt. Als ich ihn dort nicht entdeckte, fiel mir ein, daß die Eisschale, die er suchte, zuletzt von mir benutzt worden war und in meinem Arbeitszimmer stand. Der Gedanke, daß Elliot nach oben gegangen war, um sie zu holen, lag also nahe. Tatsächlich liegt die Schale ja in dem Waschbecken des Badezimmers. Ich nehme an, daß er die Schale unter dem Wasserhahn ausspülen wollte. In diesem Augenblick muß der Mörder von hinten an ihn herangetreten sein... Elliot, den das Geräusch erschreckt haben mag, drehte sich um... und empfing den tödlichen Messerstoß!"

„So kann es gewesen sein", bestätigte der Inspektor.

„Es ist gräßlich, einfach gräßlich!" murmelte Porezzi mit gebrochener Stimme.

Claremont trat an das Telefon und wählte die Nummer des Morddezernats. Nach einem kurzen Gespräch hing er wieder auf. „Ehe wir in den Keller gehen, um mit dem Mädchen zu sprechen, möchte ich mir die Haustür an- sehen", sagte er. Er ging voran und sagte nach kurzer Untersuchung: „Zwei Schlösser... ein normales und ein Patentschloß."

„Das Patentschloß ist nachträglich angebracht worden, weil ich das Normalschloß nicht für sicher genug hielt. Das Patentschloß wird allerdings nur nachts abgesperrt."

„Das würde bedeuten, daß jeder, der einen Dietrich oder einen simplen Nachschlüssel besitzt, tagsüber hier eindringen kann?" fragte Claremont.

Porezzi machte ein unglückliches Gesicht. „Wer würde wohl auf den Gedanken kommen, am hellichten Tag einen Einbrecher zu fürchten?"

„Nun, in unserem Fall war der Einbrecher gleichzeitig ein Mörder. An dem Schloß sind nicht einmal Spuren zu sehen... jeder Laie kann es mit einem krummen Nagel öffnen!"

Sie gingen in den Keller. Als sie das große, zum Garten weisende Plättzimmer betraten, schlug ihnen ein heißer, feuchter Dunst entgegen. Das Mädchen, das am Tisch stand, fuhr erschreckt zusammen, als sie hinter sich Schritte hörte. Sie wandte sich um und strich eine Haarsträhne aus der Stirn.

„Das ist Inspektor Claremont, Mary... er, möchte ein paar Fragen an Sie richten."

Das Mädchen war fünfundzwanzig Jahre alt; sie war ein sommersprossiges, kupferfarbenes Wesen mit dunklen Kulleraugen, die ein wenig nach vorn standen und ihr einen leicht dümmlichen Ausdruck verliehen.

„Guten Tag, Sir!" stammelte sie.

Claremont lächelte ihr freundlich in die Augen. „Haben Sie in der letzten Viertelstunde dieses Zimmer verlassen, Mary?" erkundigte er sich.

„Nein, Sir."

„Seit wann sind Sie hier unten?"

„Etwa eine Stunde, Sir."

Claremont betrachtete den beachtlichen Stapel gebügelter Wäsche und fragte: „Sie haben nichts Ungewöhnliches gehört oder bemerkt?"

Die dunklen Augen des Mädchens drückten tiefe Verwunderung aus, als sie fragte: „Etwas Ungewöhnliches? Nein, Sir!“

„Haben Sie heute schon mit Elliot gesprochen?"

„Ja... beim Frühstück."

„Worüber haben Sie gesprochen?"

„Über einen Film, Sir. Ich war gestern im Kino."

„War Elliot so wie sonst?"

„Ja, Sir... er war wie immer. Warum?"

„Elliot ist etwas zugestoßen, Mary", sagte Porezzi vorsichtig. „Sie werden später Genaueres erfahren. Ich möchte Sie bitten, dabei ruhig und gefaßt zu bleiben!"

„Etwas zugestoßen?" fragte Mary und schluckte. „Hat er einen Unfall gehabt?"

„Ja... man kann es so nennen!"

Claremont wandte sich ab und ging zur Tür. „Vielen Dank, das ist zunächst alles."

Gefolgt von dem Hausherrn verließ der Inspektor das Zimmer. Auf der Treppe sagte er: „Jetzt möchte ich mir Elliot Hunters Zimmer ansehen."

Als sie das Dachgeschoß erreicht hatten, hielt Claremont schnuppernd die Nase in die Luft. „Parfüm", stellte er fest. „Und kein billiges!"

Porezzi ging voran und öffnete eine Tür. Dann blieb er plötzlich überrascht stehen. Der Inspektor, der die Verblüffung des Hausherrn sofort bemerkte, war mit wenigen Schritten neben ihm und warf einen Blick über Porezzis Schulter. Auf der Couch des hübschen, modern und zugleich gemütlich eingerichteten Wohnzimmers saß eine Frau. Die Frau war elegant gekleidet und nicht mehr ganz jung. Sie hatte ein gut geschnittenes Gesicht und dunkles, glattes Haar. Claremont hatte ihre Züge schon einmal gesehen... und zwar auf dem silbergerahmten Foto, das unten im Wohnzimmer auf dem Flügel stand.

„Mutter!" sagte Porezzi langsam. „Lieber Himmel... was tust du denn hier?"

Die Frau erhob sich. „Das siehst du doch. Ich warte auf Elliot! Wo bleibt er nur?"

„Du wartest auf Elliot?" fragte Porezzi, der sich noch immer nicht von seiner Überraschung erholt zu haben schien. „Aber..."

„Er hat mich nach hier gebeten", sagte die Frau. „Er teilte mir mit, daß es sehr dringend und vertraulich sei. Ich wollte es dir nicht sagen, aber nun ist es doch heraus. Was kann er nur wollen? Ich muß gestehen, daß er mich sehr neugierig gemacht hat. Er wohnt übrigens hübsch... ich hätte ihm gar nicht soviel Geschmack zugetraut! Oder hast du ihn bei der Einrichtung des Zimmers beraten?" Dann blickte sie den Inspektor an und sagte zu ihrem Sohn: „Willst du mir diesen Herrn nicht vorstellen, Marcus?"

Porezzi gab sich einen Ruck. „Das ist Inspektor Claremont, Mutter."

Die Frau runzelte die feingeschwungenen, mit Tusche nachgezogenen Augenbrauen. „Inspektor?" fragte sie. „Soll das heißen, daß Sie ein Polizist sind, Mr. Claremont?"

„So ist es, Madam."

Mrs. Porezzi wandte sich an ihren Sohn. „Willst du mir nicht erklären, was hier vorgeht?"

„Gestatten Sie zunächst mir eine Frage, Madame", schaltete sich der Inspektor rasch ein. „Wie sind Sie ins Haus gekommen?"

„Wie?" fragte sie erstaunt. „Durch den Vordereingang natürlich! Elliot hat mich eingelassen!"

„Seit wann sind Sie hier?"

„Ungefähr zehn Minuten, würde ich sagen. Ich habe nicht auf die Uhr geschaut. Warum möchten Sie das wissen?"

„Sie haben geklingelt?"

„Nein. In dem Augenblick, als ich klingeln wollte, öffnete mir Elliot die Tür."

„Du hast deinen Besuch nicht angekündigt!" sagte der Hausherr.

„Mein Besuch galt in erster Linie Elliot", sagte die Frau.

„Du wolltest den Butler besuchen?" erstaunte sich Porezzi. „Ja, warum denn?"

„Das habe ich dir doch erklärt! Er wollte mich unbedingt in einer vertraulichen Angelegenheit sprechen. Als ich vorhin ankam, wollte ich trotzdem schnurstracks zu dir gehen, um dich zu begrüßen. Aber Elliot hielt mich zurück. Er tat sehr geheimnisvoll und erklärte mir, daß du Besuch hättest und unter keinen Umständen gestört werden dürftest. Ich fand das zwar reichlich albern... schließlich bin ich deine Mutter!... aber ich gab Elliots Drängen nach und ging nach hier oben, um auf ihn zu warten. Da ich von der Treppe aus Ferrick sah, nahm ich natürlich an, daß es sich um irgendeine Konzertabsprache handelt..."

„Moment mal... du hast Ferrick gesehen ... hier im Haus?" fragte Porezzi verblüfft. „Wann?"

„Was ist denn los mit dir, mein Junge. Du bist ganz verändert! Ich habe es dir doch gerade erklärt! Ich sah Ferrick, als ich die Treppe nach oben stieg." Sie zögerte und fragte unsicher: „Es war doch Ferrick, nehme ich an?"

„Wieso fragst du mich?" wollte Marcus wissen. „Ich denke, du hast ihn gesehen?"

„Nur ganz flüchtig, von hinten. Er huschte in den Korridor, der zur Toilette führt; ich fand seine Hast ein wenig komisch und erinnere mich, daß ich darüber lächeln mußte."

„Ferrick!" murmelte Claremont und blickte den Hausherrn an. „Was sagen Sie dazu?"

„Allmählich beginne ich den Ueberblick zu verlieren!" sagte Porezzi. „Ich kann mir nicht vorstellen, daß Ferrick in diese Geschichte verwickelt ist. Er kann doch keiner Fliege etwas zuleide tun..."

„Was geht hier eigentlich vor?" fragte Mrs. Porezzi mit scharfer Stimme. „Ich möchte endlich wissen, was diese merkwürdigen Frage-

und Antwortspiele zu bedeuten haben! Wo bleibt Elliot? Warum ist er noch nicht hier?"

Marcus Porezzi schluckte, „Er ist tot, Mutter."

Die Frau legte eine Hand gespreizt auf die Brust. Ihre Augen weiteten sich erschreckt. „Tot?" hauchte sie.

„Ermordet", fügte Porezzi hinzu.

„Um Himmels willen... mein armer, armer Junge!" sagte die Frau und schaute zu ihm in die Höhe. „Du tust mir so leid... das wird gewiß einen furchtbaren Skandal geben! Dabei ist diese Art von Publicity gewiß nicht gut. Elliot ermordet! Das ist nicht zu fassen. Aber wer könnte es getan haben? Es gab doch keinen Grund, den armen Kerl zu töten!" Sie legte einen Finger an die Lippen und murmelte. „Es sei denn..." Dann unterbrach sie sich und schwieg.

„Nun, Madame?" fragte Claremont.

Sie hob die Lider. „Elliot muß ein Geheimnis bewahrt haben", sagte sie. „Irgendein schreckliches Geheimnis. Weshalb hätte er sonst auf die Idee kommen sollen, mich um eine vertrauliche Aussprache zu bitten? Ich kann mir nur denken, daß der Mörder rechtzeitig davon Wind bekommen hat und Elliots Absichten zuvorgekommen ist!"

Claremont fragte höflich aber bestimmt: „Wie, gnädige Frau, erklärt es sich, daß der Butler ausgerechnet Sie zu seiner Vertrauten wählte?"

Die Frau schenkte dem Inspektor einen kühlen, zurechtweisenden Blick. „Ich muß mich scharf gegen diesen Ton verwahren! Das ist eine beinahe ungehörige Frage, Sir!"

Claremont zuckte die Schultern. „Ich muß Ihnen gestehen, daß Sie sich in einer wenig beneidenswerten Situation befinden. Sie waren zum Zeitpunkt des Mordes hier im Haus... und zwar ohne vorherige Anmeldung und ohne Wissen Ihres Sohnes. Das wird zwangsläufig eine Reihe polizeilicher Fragen und Recherchen nach sich ziehen."

„So?" fragte Mrs. Porezzi und schob das Kinn angriffslustig nach vorn. „Und was wäre wohl, wenn ich meinen Besuch schwarz auf weiß motivieren könnte?“

„Das wäre für Sie ohne Zweifel eine große Hilfe", stellte Claremont sachlich fest.

„Sie wollen doch nicht etwa meine Mutter verdächtigen?" fragte Marcus Porezzi empört. „Ich muß schon sagen, daß Sie auf sehr merkwürdige Einfälle kommen!"

„Noch verdächtige ich niemand", sagte der Inspektor.

Mrs. Porezzi öffnete die Handtasche und übergab dem Inspektor einen weißen Büttenumschlag. Claremont betrachtete ihn. Er trug den Poststempel des Vortages und war handschriftlich an Mrs. Porezzi, New York, Emerald Path 24, adressiert.

„Lesen Sie den Brief!" forderte ihn die Frau auf.

Claremont zog den zusammengelegten Briefbogen heraus und entfaltete ihn. Der Brief enthielt nur wenige Sätze.

,Sehr verehrte gnädige Frau!' lautete er. ,Bitte haben Sie die Güte, mich morgen aufzusuchen. Ich würde gern zu Ihnen kommen, aber ich habe nicht frei, und die Sache, um deretwillen ich Sie sprechen möchte, ist von allergrößter Dringlichkeit. Ich rechne bestimmt damit, daß Sie meinen Wunsch erfüllen werden!' 

Unterschrieben war der Brief mit dem vollen Namen von Elliot Hunter.

„Hm", machte der Inspektor. „Darf ich den Brief behalten? Ich vermute, daß er in den weiteren Untersuchungen eine wichtige Rolle spielen wird."

„Darf ich den Brief lesen?" fragte Marcus.

„Bitte!"

Porezzi gab den Brief zurück. „Er hat den Brief gestern geschrieben", stellte er dann fest. „Gestern sagte ich ihm, daß ich heute nach Boston fahren würde. Er war also sicher, daß ich nicht im Hause sein würde. Ich habe meinen Plan erst heute morgen geändert, weil ich Ihren Besuch erwartete, Mr. Claremont." Er schaute seine Mutter an. „Aber warum hast du mir nichts davon erzählt, daß Elliot dich sprechen wollte? Du hättest mich davon in Kenntnis setzen können!"

Die Frau blickte ihren Sohn an. „Mein lieber Junge! Du darfst nicht übersehen, daß Elliot großen Wert auf eine vertrauliche Behandlung seines Wunsches legte. Aber das gab für mich nicht den Ausschlag. Ich glaubte nämlich, daß es sich um irgend etwas handeln müsse, das mit dir in Zusammenhang steht, und darum nahm ich davon Abstand, dich vorher von meinem Besuch zu unterrichten. Kannst du das nicht verstehen?"

„Was kann er nur von dir gewollt haben?" fragte Porezzi. „Er kannte dich doch kaum! Ihr hattet nichts, was euch verband. Er war mein Butler... für ihn warst du die Mutter seines Arbeitgebers ... zwischen euch gähnte eine tiefe, kaum überbrückbare gesellschaftliche Kluft!"

„Gerade deshalb bin ich davon überzeugt, daß es um dich ging!“ meinte die Frau.

„Um mich?"

„Natürlich! Das ist der einzige plausible Grund, weshalb er sich an mich gewandt hat!"

„Ich werde noch verrückt!" prophezeite Porezzi.

Der Inspektor räusperte sich. „Sie behaupten, Ferrick gesehen zu haben, gnädige Frau

... können Sie sich erinnern, was für einen Anzug er trug?"

„Warten Sie... es war ein ziemlich heller beigefarbener Anzug. Einfarbig. Ein leichter Sommeranzug."

„Sie haben Mr. Ferrick nur von hinten gesehen?“

„Ja... nur für den Bruchteil einer Sekunde, möchte ich sagen. Aber ich erinnere mich noch, gedacht zu haben: .Lieber Himmel, der Ferrick hat's wirklich eilig!"'

„Sie können beschwören, daß er es war?" wollte der Inspektor wissen.

Die Frau schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein, Mr. Claremont, das kann ich nicht."

„Aber Sie sagten..."

„Ja, das habe ich gesagt", unterbrach die Frau Claremont. „Aber jetzt, nachdem ich weiß, daß in diesem Haus ein Mord geschehen ist, muß ich mit meinen Behauptungen sehr vorsichtig sein. Es liegt mir fern, einen Unschuldigen zu belasten. Es ist möglich, daß der Mann, den ich gesehen habe, der Mörder war. Stimmt es?"

„Ja, das stimmt."

„Allein aus diesem Grund möchte ich erklären, daß ich mich getäuscht haben kann. Ich kann nur sagen, daß der Herr, den ich flüchtig sah, eine verblüffende Ähnlichkeit mit Mr. Ferrick hatte. Das ist alles."

Porezzi klopfte die Taschen seiner Shorts ab. „Ich brauche eine Zigarette", sagte er.

Mrs. Porezzi öffnete ihre Handtasche und hielt ihrem Sohn ein geöffnetes Etui hin. „Hier, mein Junge, bediene dich. Es ist allerdings nicht deine Sorte." Sie wartete, bis Marcus sich die Zigarette angezündet hatte und sagte dann: „Wenn der arme Elliot ermordet worden ist, kann die entsetzliche Tat ja noch keine zehn Minuten zurückliegen... viel länger bin ich sicherlich nicht hier im Zimmer! Wo ist es geschehen... und wie?"

„In meinem Arbeitszimmer", erklärte Porezzi. „Im Bad, um genau zu sein. Er war gerade dabei, eine Eisschale auszuspülen. Da hat es ihn erwischt. Man hat ihn erstochen."

Die Frau zog wie fröstelnd die Schultern zusammen. Sie war mit einem schwarzen Kostüm bekleidet, das die Zierlichkeit ihrer Gestalt betonte. „Kann man ihn sehen?" fragte sie mit runden Augen.

„Das kommt nicht in Frage, Mutter", wies Marcus das Ansinnen zurück. „Elliot bietet wahrhaftig keinen sehr angenehmen Anblick."

Die Frau seufzte. „Was kann er nur von mir gewollt haben? Bislang war ich teils neugierig und teils amüsiert, weil ich die Sache nicht recht ernstnehmen konnte ... aber jetzt beginnt mich die Frage zu quälen, welches Geheimnis er mir mitteilen wollte!"

Plötzlich zuckten alle drei zusammen. Im Haus ertönte ein Schrei... ein lauter, langgezogener Schrei, der ebenso jäh verebbte, wie er ausgebrochen war, und in ein leises Wimmern überging. Claremont und Porezzi hatten sich gleichzeitig um gewandt. Sie stürmten zur Tür und stießen dort kurz zusammen. Dann rasten sie gemeinsam die Treppe hinab. Eine Etage tiefer stand die Tür des Tatzimmers offen. Sie eilten hinein und sahen das Mädchen Mary vor der geöffneten Badezimmertür liegen.

„Sie ist ohnmächtig geworden", sagte Porezzi und nahm das Mädchen auf seine Arme. „Auch das noch!"

Er wollte sie auf die Couch betten, aber Claremont sagte: „Bitte, nicht hier! Die Mordkommission muß jede Minute eintreffen."

Porezzi trug das Mädchen hinaus. Der Inspektor folgte ihm. An der Treppe kam ihnen Mrs. Porezzi entgegen.

„Was ist geschehen? Was ist der ärmsten passiert?" erkundigte sie sich.

„Nichts besonderes. Sie hat etwas in mein Zimmer gebracht und dabei den Toten gesehen. Da ist sie ohnmächtig geworden", erklärte Marcus Porezzi. Nach kurzem Zögern ging er die Treppe hinab. Im Erdgeschoß durchquerte er die Halle und trug das Mädchen in das große Wohnzimmer. Dort bettete er sie auf die Couch.

In diesem Moment klingelte es an der Vordertür.

Claremont sagte: „Na, endlich! Das sind die Kollegen vom Morddezernat!"

 

*

 

Vor der Tür stand ein einzelner Mann . . . ein mittelgroßer Endvierziger in einem beigefarbenen Sommeranzug. Er hatte ein schmales, hageres Gesicht mit blassen Lippen. Sein Adamsapfel stand weit nach vorn. Er lächelte Claremont unbestimmt in die Augen und fragte: „Pardon .. . mein Name ist Albert Ferrick. Ich bin Mr. Porezzis Agent. Ist er zu Hause?"

„Treten Sie ein, Mr. Ferrick“, sagte der Inspektor. „Sie kommen gerade zum richtigen Zeitpunkt. Mein Name ist Claremont... Inspektor Claremont!"

Ferrick schüttelte dem Inspektor die Hand. „Freut mich, Sie kennenzulernen. Sie sind sicher wegen des Mädchens hier, was? Die Geschichte hat dem armen Marcus böse zugesetzt! Dabei ist es doch wirklich nicht seine Schuld, wenn die Kleine plötzlich untertaucht! Die arme Deila! Haben Sie eine Erklärung für ihr Verschwinden?"

Porezzi tauchte aus dem Hintergrund der Halle auf. Er gab seinem Agenten die Hand. „Was gibt's, Albert? Bist du heute das erste Mal hier?"

Ferrick sah verblüfft aus. „Das erste Mal? Das mußt du doch wissen!"

Mrs. Porezzi kam durch die Halle. „Dann habe ich mich also doch nicht getäuscht, Mr. Ferrick", sagte sie. „Ich möchte wetten, daß dies der gleiche Anzug ist, den ich gesehen habe!"

Ferrick blickte an seinem Anzug herab, als sähe er ihn zum erstenmal. „Der gleiche Anzug?" wiederholte er ratlos und blickte dann Mrs. Porezzi an. „Was geht hier vor? Was ist eigentlich los? Bin ich momentan etwas schwer von Begriff? Ich verstehe nicht, worauf Sie hinauswollen!"

„Komm mit ins Wohnzimmer", sagte Marcus Porezzi und legte seinem Agenten eine Hand auf die Schulter. „Es gibt ein paar Überraschungen für dich."

„Als Sie klingelten, dachten wir, es sei die Mordkommission", meinte Mrs. Porezzi.

Ferrick lachte plötzlich laut und zeigte dabei zwei Reihen sehr kräftiger, aber ungewöhnlich gelber Zähne. „Haha, das ist ein köstlicher Witz..." Er unterbach sich abrupt und faßte Porezzi am Arm. „Pardon... es ist doch nicht etwa wegen Deila?" fragte er ängstlich. 

Porezzi schüttelte den Kopf. „Nein, wegen Elliot."

„Du sprichst von deinem Butler?"

„Ja, er ist erstochen worden."

Ferrick blieb mit vor Erstaunen geöffnetem Mund stehen. „Elliot ermordet? Das kann doch nicht wahr sein!"

Porezzi hatte inzwischen die Tür zum Wohnzimmer geöffnet. Claremont und Mrs. Porezzi traten als erste ein. Dann folgten Ferrick und der Hausherr. Das Mädchen lag noch immer auf der Couch. Sie hatte den Kopf in eines der Kissen gedrückt und schluchzte leise vor sich hin. Porezzi warf dem Inspektor einen irritierten Blick zu. „Ich möchte wissen, weshalb der Vorfall sie so stark erregt", wunderte er sich. „Mary gehört sonst nicht zu der tränenreichen Sorte."

„Sie ist ein Mädchen", meinte der Inspektor entschuldigend. „Es war gewiß keine Kleinigkeit für sie, plötzlich über einen Toten zu stolpern... dazu noch über einen, den sie gut kannte. Sie leidet jetzt an den Nachwirkungen des Schocks. Das wird sich rasch wieder geben."

Ferrick sagte: „Ich will verdammt sein! Wir müssen uns etwas für die Presse ausdenken..."

„Zum Teufel mit der Presse!" meinte Porezzi. „Jetzt geht es um andere Dinge."

„Ganz recht", bekräftigte Mrs. Porezzi und warf dem Agenten einen vorwurfsvollen und zugleich herausfordernden Blick zu. „Jetzt kommt es vor allen Dingen darauf an, zu klären, wer den armen Elliot ermordet hat."

„Das ist richtig", meinte Ferrick. „Ich bin der letzte, der etwas dagegen hat. Aber weshalb, wenn ich fragen darf, sehen Sie mich dabei so merkwürdig an?"

Claremont räusperte sich. „Lassen Sie mich das kurz erklären, Mr. Ferrick. Mrs. Porezzi ist vor einer Viertelstunde angekommen. Der Butler ließ sie ein und schickte sie nach oben, in sein Wohnzimmer. Er wollte Mrs. Porezzi in irgendeiner vertraulichen Angelegenheit sprechen. Auf dem Weg nach oben warf Mrs. Porezzi nochmals einen Blick in die Halle... und dabei schien es ihr so, als habe sie Sie gesehen...“

„Mich?" fragte Ferrick verblüfft. „Das kann doch nicht wahr sein!"

„Ich habe nicht behauptet, daß Sie es waren", schränkte Mrs. Porezzi mürrisch ein. „Ich habe den Mann, von dem hier die Rede ist, nur von hinten, und zudem recht flüchtig gesehen. Er sah Ihnen, Mr. Ferrick, verblüffend ähnlich... und er trug, wie ich bereits vorhin Marcus und dem Inspektor berichtete, einen beigefarbenen Sommeranzug. . . einen von der Art, wie Sie ihn anhaben."

„Du lieber Himmel!" sagte Ferrick. „Auf dem Weg nach hier bin ich mindestens fünf Dutzend Männern begegnet, die beigefarbene Sommeranzüge trugen! Ist Ihnen eigentlich klar, wie schwer Sie mich mit Ihren unverantwortlichen Angaben belasten, Mrs. Porezzi?"

„Ich will niemand belasten", verwahrte sich die Frau gegen seine erregten Worte. „Ich habe dem Inspektor gegenüber ausdrücklich festgestellt, daß ich einen Mann gesehen habe, der Ihnen sehr ähnlich war. Da Sie der Agent meines Sohnes sind, lag diese Gedankenverbindung im übrigen ja sehr nahe!"

„Ich war es aber nicht!" sagte Ferrick.

„Nun gut... aber Sie werden einsehen, daß es für Sie jetzt sehr wichtig ist, den Nachweis zu erbringen, wo Sie sich zur Tatzeit aufgehalten haben", meinte der Inspektor.

„Im Central Park", erwiderte Ferrick.

„Woher", fragte der Inspektor rasch, „wissen Sie überhaupt, wann Elliot getötet wurde?"

„Ich weiß es gar nicht!"

„Sie sagten eben, daß Sie sich zur Tatzeit im Central Park auf gehalten hätten!"

„Ich nehme doch an, der Mord ist erst vor einer Viertelstunde passiert? Denn sonst wäre die Mordkommission, die Sie erwarten, ja längst hier!"

„Du warst im Central Park?" wunderte sich Porezzi. „Es ist doch sonst nicht deine Art, dich in der Natur zu ergehen?"

„Irgend jemand hat mir heute mit der Morgenpost einen ziemlich verrückten Brief geschickt... anonym natürlich. Auf dem Wisch wurde ich gebeten, pünktlich um drei Uhr im Central Park zu sein . . . und zwar an der Bank, die an dem schmalen Westzugang zum Ententeich steht. Ich hielt das Ganze zunächst für einen Witz, aber da die Worte sehr dringlich klangen, folgte ich schließlich der Aufforderung. Leider umsonst.. . denn es war niemand dort, mit Ausnahme eines alten Mütterchens, das auf der Bank eingeschlafen war."

„Wollen Sie damit sagen, daß es keine Zeugen für Ihren Spaziergang im Central Park gibt?" fragte der Inspektor.

„Himmel... ich bin von ein paar hundert Leuten gesehen worden", meinte Ferrick, „aber leider war niemand darunter, den ich kannte."

„Sie sind sich doch hoffentlich darüber im klaren, was das bedeutet?" sagte Claremont.

„Es bedeutet, daß ich für die fragliche Zeit kein Alibi habe", erwiderte Ferrick hitzig. „Ich bin nicht auf den Kopf gefallen, Inspektor! Aber wollen Sie mir bitte einmal verraten, weshalb ich Elliot hätte umbringen sollen? Diese Vorstellung allein ist doch schlechthin absurd!"

„Er ist tot", sagte der Inspektor ruhig. „Irgend jemand muß einen Grund gehabt haben, die Tat auszuführen."

„Ich nicht!" äußerte Ferrick. „Ich habe mit der Sache nichts, aber auch gar nichts zu tun!"

In diesem Moment klingelte es.

„Das werden Ihre Kollegen vom Morddezernat sein, Mr. Claremont", sagte Porezzi und verließ das Zimmer. Claremont schwieg einen Moment und legte lauschend den Kopf zur Seite. Als er Stimmen in der Halle hörte, nickte er befriedigt. „Ja, das ist die Mordkommission!" sagte er. „Endlich! Entschuldigen Sie mich bitte ein paar Minuten..."

Er ging hinaus. Ferrick wandte sich an Mrs. Porezzi.

„Ich verstehe Sie nicht, gnädige Frau! Wie können Sie mich nur in eine solche Lage bringen?"

„Lieber Ferrick... ich hatte ja selbst nicht die geringste Ahnung von diesem schrecklichen Ereignis! Als Marcus und der Inspektor in Elliots Zimmer traten und wissen wollten, was ich dort tat, gab ich eine kurze Erklärung ab... und dabei fiel Ihr Name. Zu diesem Zeitpunkt wußte ich selbst noch nicht, daß Elliot das Opfer eines Mörders geworden war! Ich habe später meine Aussage abzuschwächen versucht, aber der Inspektor hat natürlich Blut geleckt. Im übrigen muß ich sagen, daß die Geschichte, die Sie ihm eben erzählt haben, nicht gerade geeignet ist, Ihre Glaubwürdigkeit zu untermauern!"

„Das mag sein... aber sie ist trotzdem wahr!“

„Haben Sie wenigstens noch den Brief, der Sie auf forderte, im Central Park zu erscheinen?"

„Ich nehme an, daß er noch in meinem Büro liegt."

„Was denn... Sie haben ihn nicht aufbewahrt?"

Warum hätte ich das tun sollen? Es war nur ein anonymer Wisch..."

„Rufen Sie sofort Ihre Sekretärin an!" sagte Mrs. Porezzi energisch. „Der Brief muß sich finden! Wenn es nicht anders geht, muß das Mädchen alle Papierkörbe durchsuchen. Der Brief ist für Sie enorm wichtig!"

„Das sehe ich ein", sagte der Agent. Er trat an das Telefon und wählte eine Nummer. Nachdem er sich gemeldet hatte, sagte er: „Hören Sie, Jane... ich habe heute morgen unter anderem einen anonymen Brief bekommen... einen weißen Bogen ohne Unterschrift. Irgend jemand forderte mich auf, im Central aufzukreuzen. Sie müssen den Brief unbedingt finden...! Es ist sehr wichtig! Bitte, sehen Sie auf meinem Schreibtisch nach! Ja, ich warte ..." Er stemmte eine Hand in die Hüfte und leckte sich die trocken gewordenen Lippen. Nach etwa einer halben Minute hellten sich seine Züge auf. „Das ist gut", sagte er. „Sehr gut! Heben Sie den Brief gut auf! Ich mache Sie dafür verantwortlich ..." Er legte den Hörer auf die Gabel zurück. „Der Brief ist da."

„Ich freue mich für Sie!" sagte die Frau. „Das ist Ihr Alibi!"

Ferrick schob die Unterlippe nach vorn. Er sah so aus, als bezweifele er die Worte von Mrs. Porezzi. „Hoffen wir das Beste", meinte er skeptisch.

Die Tür öffnete sich und Claremont kam zurück. „Es kann weitergehen", sagte er.

„Wo ist Marcus?" fragte Mrs. Porezzi.

„Er ist mit den Beamten nach oben gegangen."

„Ich habe gerade mit meinem Büro telefoniert", erklärte Ferrick. „Der Brief hat sich gefunden!"

„Großartig", sagte der Inspektor.

„Wenn ich es recht bedenke, war der Anzug des Mannes, den ich in der Halle gesehen habe, noch um eine Schattierung dunkler..." sagte Mrs. Porezzi nachdenklich und zögernd.

Das Mädchen auf der Couch löste den Kopf aus dem Kissen. Ihr Gesicht war tränenverschmiert. Sie setzte sich auf und trocknete sich die Augen. „Entschuldigen Sie bitte... ich konnte nicht anders“, sagte sie. „Mir wurde plötzlich ganz übel! Ich wußte doch nicht, daß er dort oben liegt."

„Wie fühlen Sie sich jetzt?" fragte der Inspektor.

„Noch ein bißchen schwach in den Knien", meinte das Mädchen. „Ich werde mir einen starken Kaffee machen."

„Das ist eine gute Idee, den können wir alle gebrauchen", sagte Mrs. Porezzi. „Kommen Sie, meine Liebe, wir gehen in die Küche. Ich helfe Ihnen!"

Mrs. Porezzi und das Mädchen verließen das Zimmer. Ferrick setzte sich auf einen Stuhl und steckte sich eine Zigarette in Brand. Er inhalierte tief und stieß dann den Rauch aus. Er wartete, bis sich die Schwaden verzogen hatten und fragte dann:

„Sie halten mich für einen Mörder, was?"

Claremont lächelte dünn. „Ich bin zu lange in diesem Beruf, um ersten, scheinbaren Verdachtsmomenten allzu viel Gewicht beizumessen, Mr. Ferrick."

„Das beruhigt mich. Ich bin im allgemeinen ein kühler Fisch, aber es ist kein sehr angenehmes Empfinden, zu wissen, daß man sich gegen einen Mordversuch wehren muß. Man liest und hört zu oft, daß völlig Unschuldige zwischen die Mahlsteine des Gesetzes geraten und dabei umkommen."

„Das ist größtenteils Fiktion", meinte der Inspektor.

„Vielleicht. Aber ich habe keine Lust, die berühmte Ausnahme von der Regel zu bilden."

„Wie ich vorhin von Mr. Porezzi hörte, hat er Sie gar nicht erwartet. Darf ich erfahren, was Sie mit Ihrem Besuch bezweckten?"

„Nichts besonderes, Sir. Der Tag war ohnehin verpatzt, und ich hielt es für eine gute Idee, ein bißchen mit Marcus zu plaudern. Ich gehöre zu den altmodischen Agenten, die für Ihre Schützlinge beinahe väterliche Gefühle empfinden."

„Sind Sie mit dem Wagen hier?"

„Ja."

„Würde es Ihnen etwas ausmachen, den anonymen Brief zu holen, den Sie heute morgen erhielten?"

„Im Gegenteil. Ich brenne darauf, Ihnen den Wisch zu zeigen! Vorher schenken Sie mir ja doch keinen Glauben."

„Der Brief, lieber Mr. Ferrick, beweist noch nicht, daß Sie tatsächlich im Central Park waren", gab der Inspektor zu bedenken.

„Das stimmt", meinte Ferrick mürrisch. „Warum wollen Sie den Brief dann überhaupt sehen?"

„Das hat seinen guten Grund."

„Okay. Ich hole ihn. In spätestens einer Stunde bin ich wieder zurück."

„Ich werde bestimmt hier sein."

Die beiden Männer betraten die Halle. Während der Agent durch die Vordertür verschwand, stieg der Inspektor in das erste Stockwerk hinauf. Die Tür zum Tatzimmer stand weit offen. Die Fotografen waren dabei, ihre Apparate und Lampen aufzustellen. Dazwischen krochen einige Assistenten auf der Suche nach Spuren herum. Inspektor Forster, der Leiter der Kommission, stand mit verschränkten Armen beinahe unbeteiligt dabei. Er war ein großer, gut aussehender und gut gekleideter Mann mit regelmäßigen Zügen, die ein wenig verträumt und weltfremd wirkten... ein Eindruck, der absolut nicht zutraf. 

„Hallo", sagte er leise, als Claremont sich neben ihn stellte. „Gibt's was Neues?"

„Ich habe Ferrick weggeschickt. Er holt den Brief, den er heute morgen erhalten haben will, und der ihn dazu aufforderte, im Central Park zu erscheinen."

„Komische Sache", brummte Förster.

Claremont schaute sich im Zimmer um. „Wo ist Porezzi?" fragte er.

„Der hat kurz vor Ihnen den Raum verlassen.“

„Haben Sie schon etwas gefunden?"

„Das Messer, das der Täter benutzte, ist Made in USA. Ein gewöhnliches Allroundmesser... ich wette, daß es von Tausenden von Hausfrauen benutzt wird.“

„Versprechen Sie sich davon irgendeinen Erfolg?"

Förster zuckte die Schultern. „Wir haben nicht sehr viele Möglichkeiten, den Dingen auf den Grund zu gehen. Darum müssen wir die wenigen nutzen, die sich uns bieten.“ Er seufzte. „Es ist das erste Mal, daß ich einen Fall bearbeite, wo ein Butler ermordet wurde. Ich bildete mir bislang ein, so etwas passiere nur gelegentlich in englischen Kriminalromanen. Ich habe mich eines besseren belehren lassen.“

„Sie wissen doch, wie das mit den Butlern in den englischen Krimis zugeht. Dort sind sie immer die scheinbaren Schufte, die der Leser bis zuletzt verdächtigt. Aber dann stellt sich natürlich heraus, daß sie mit dem Verbrechen wenig oder gar nichts zu tun haben."

Förster blickte Claremont an. „Sie sagten, daß dieser Hunter einen Brief an Mrs. Porezzi geschrieben hat...?"

„Hier ist er", erwiderte Claremont und zog das Schreiben aus der Tasche. Forster nahm es entgegen und überflog den Text. „Darf ich den Brief zu den Akten legen?" fragte er.

„Bitte schön."

„Sie sind noch nicht dazu gekommen, mir den Grund Ihrer Anwesenheit zu erklären", sagte Forster. „Was wollten Sie eigentlich bei Porezzi?"

Claremont erklärte mit wenigen Worten, wie sein Besuch zustande gekommen war, und er vergaß auch nicht zu erwähnen, welche Sorgen Porezzi bedrückten.

Forster schob die Unterlippe nach vorn. „Wenn wir Pech haben, stoßen wir also unter Umständen noch auf eine zweite Leiche... auf die von Deila Glyne, was?"

„Das will ich nicht hoffen."

„Wie beurteilen Sie diese Frau Porezzi?"

„Schwer zu sagen", meinte Claremont zögernd. „Sie ist eine sehr attraktive und wahrscheinlich auch resolute Person. Durchaus ladylike. Ich habe keine Ahnung, wie und wovon sie lebt. Das bleibt noch zu untersuchen. Sie dürfen versichert sein, daß ich mehr als überrascht war, sie plötzlich im Zimmer des Toten anzutreffen. Marcus Porezzi war übrigens nicht weniger erstaunt..."

„Ich hasse Künstler", sagte Forster verächtlich.

Claremont warf ihm einen verblüffenden Blick zu. „Das klingt sehr bitter!"

„Künstler sind Untermenschen, keine Übermenschen", erklärte Forster wütend. „Mit ihrem bißchen Begabung treiben sie in unverantwortlicher Weise Schindluder. Sie terrorisieren ihre Umgebung und rechnen damit, daß man sie ständig auf Händen trägt. Sie bilden sich ein, den anderen etwas zu geben, und erwarten deshalb unausgesetzt, daß man sich vor Dankbarkeit und Bewunderung umbringt. Was sie auch tun oder sagen, ist der Ausfluß hemmungsloser Ich bezogenheit."

„Porezzi macht einen ganz vernünftigen Eindruck", bemerkte Claremont.

„Vielleicht bildet er eine Ausnahme."

„Jedenfalls ist er sympathischer als sein Agent. Ich habe oft genug mit diesen Typen zu tun gehabt... sie sind mir allesamt viel zu gerissen. Auch dieser Ferrick, der sich als väterlicher Betreuer seines Schützlings aufspielt, hat etwas von dieser rattengesichtigen Verschlagenheit an sich, die ich zutiefst verabscheue."

„Glauben Sie, daß er mit dem Mord etwas zu tun hat?" fragte Forster.

„Es ist noch zu früh, irgend etwas zu glauben.“

 

*

 

Ellen Brewer war ein vierundzwanzig jähriges Mädchen mit großen, blaßblauen Augen und stumpfem Blondhaar. Auf den ersten Blick wirkte sie beinahe hübsch, aber bei genauerem Hinsehen entdeckte man hier und dort einige Mängel, die diesen Eindruck rasch abschwächten. Sie hatte sehr schmale Lippen und eine zu große Nase. Ihr Kinn war ziemlich derb geraten und sie war stärker geschminkt, als es für ein Mädchen ihres Types von Vorteil war. Sie saß dem Inspektor in ihrem blitzsauberen, aber seltsam unpersönlich eingerichteten Wohnzimmer, das in der neunten Etage eines billigen Mietshauses lag, gegenüber. Die ringlosen Hände hielt sie im Schoß gefaltet, die gerade, steife Haltung drückte fast so etwas wie stummen Trotz aus.

Claremont begriff, daß es nicht sonderlich schwer sein würde, dieses Mädchen zu befragen. Sie gehörte zu jenen etwas spröden Typen, die sachliche und korrekte Antworten gaben ... wenngleich sie selten etwas aus eigenem Antrieb äußerten. Sie gab nicht vor, vom Tod ihres Verlobten aus der Bahn geworfen worden zu sein, und ihr völliger Mangel an gezeigter Anteilnahme enthob ihn der Aufgabe, sie über den erlittenen Verlust wortreich hinwegzutrösten.

Bekleidet war das Mädchen mit einem engen Rock, einem gelben Pulli, der sie noch blasser machte, als sie ohnehin schon war, und hohen, eleganten Pumps.

„Seit wann kannten Sie Ihren Verlobten?" erkundigte sich der Inspektor.

„Genau ein Jahr."

„Wo lernten Sie ihn kennen?"

„Auf einem Ball... es war eine Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten Polio-geschädigter Kinder."

„Er war allein dort?"

„Ja.“

„Sie trafen ihn von da ab regelmäßig?"

„Ja."

„Wie häufig?"

„Zuletzt mindestens zweimal in der Woche."

„Mr. Hunter war ein Butler... ein Mann also, dessen Zukunftsaussichten relativ begrenzt waren, und der sich dem strengen Zeitplan seines Dienstes zu unterwerfen hatte. Alles in allem brachte er nicht gerade ideale Voraussetzungen für einen Liebhaber und Ehemann mit." 

„Ich finde eher, daß das ein Vorteil war", sagte das Mädchen. „Ich habe leider zuviele Männer kennengelernt, die ihre sogenannte Freiheit nur dazu benutzten, untreu zu sein.“

„Sie hatten sich also vorgenommen, zu heiraten. Stand der Termin schon fest?"

„In sechs Monaten sollte es soweit sein.“

„Warum wollten Sie solange warten?"

„Man kann keinen Hausstand gründen, ohne eine gewisse materielle Grundlage zu besitzen."

„Wie ich erfahren habe, sind Sie als Stenotypistin in einem Wäschereibetrieb beschäftigt. Wollten Sie diese Tätigkeit nach der Eheschließung auf geben?"

„Nein ..." erwiderte sie zögernd. Dann fügte sie hinzu: „Ich wollte Weiterarbeiten, aber auf einem anderen Sektor. Es war unsere Absicht, als Diener-Ehepaar unterzukommen. Das hätte uns gleichzeitig die Wohnungssorgen abgenommen. Elliot erklärte mir, daß bei dem derzeitigen Mangel an Domestiken die Einkommensmöglichkeiten in diesem Beruf viel höher seien, als gemeinhin angenommen wird."

„Waren Sie mit diesem Plan einverstanden?"

„Sonst wäre ich wohl kaum bereit gewesen, Elliot zu heiraten", erwiderte sie.

Claremont nickte. „Bleiben wir noch einen Moment bei der Geldfrage. Wieviel hatte Hunter sich bereits erspart?"

„Den genauen Betrag kenne ich nicht. Aber ich vermute, daß es so ungefähr fünftausend Dollar waren."

„Bei der Untersuchung seiner Wohn- und Schlafräume haben wir weder Bargeld noch ein Sparbuch entdeckt", sagte der Inspektor. „Haben Sie eine Ahnung, wo er sein Geld aufbewahrte?"

„Elliot besitzt ein Konto bei dem Bankhaus Stevenson & Stevenson."

„Wir haben auch keine Kontoauszüge gefunden", bemerkte Claremont.

„Elliot hielt es für unnötig, die Auszüge aufzubewahren. Er wußte auch so, wieviel Geld sich auf seinem Konto befand."

„Fünftausend Dollar... eine hübsche Summe, aber beileibe kein Betrag, um dessentwillen man einen Menschen umbringt", sagte der Inspektor. „Natürlich müssen wir auch diese Möglichkeit überprüfen. Ich werde bei dem von Ihnen genannten Bankhaus Erkundigungen einziehen um herauszufinden, ob Mr. Hunter in der letzten Zeit größere Beträge abgehoben hat."

„Ich habe erst vor zwei Tagen mit Elliot gesprochen", erklärte das Mädchen. „Er sagte mir, daß er auf der Bank gewesen sei und hundert Dollar eingezahlt habe. Elliot bewahrte aus Prinzip keine größeren Geldbeträge im Hause auf."

„Das würde bedeuten, daß sich hinter dem Mord andere Gründe verbergen als materielle", meinte Claremont. Er räusperte sich. „Vermutlich haben Sie die Berichte, die die heutigen Morgenzeitungen über den Mord brachten, sehr genau gelesen. Oder?"

„Ja, das habe ich."

„Dann wissen Sie auch über den Brief Bescheid, den Ihr Verlobter an Mrs. Porezzi geschickt hat. Haben Sie eine Ahnung, weshalb er so versessen darauf war, Mrs. Porezzi zu sprechen?"

„Nein."

„Mrs. Porezzi hat uns erklärt, daß er ihr etwas Wichtiges anvertrauen wollte. Wenn es so wäre, wie wir annehmen müssen, liegt doch der Gedanke nah, daß er Sie, seine Verlobte, darüber einweihte!"

„Ich weiß nicht, was Elliot von Mrs. Porezzi wollte", sagte das Mädchen kühl.

„Hm“, machte Claremont, der das blasse, etwas leblos wirkende Gesicht von Ellen Brewer nicht aus den Augen ließ. „Finden Sie es nicht reichlich merkwürdig, daß Mr. Hunter sich mit seinen Sorgen nicht an seine Verlobte, sondern an eine fremde Frau wandte?"

„Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sich dahinter verbergen könnte... es sei denn, es ging um sein Lieblingsprojekt, und er hoffte, daß ihm die reiche Mrs. Porezzi dafür einen Kredit einräumen würde."

„Von welchem Lieblingsprojekt sprechen Sie?"

„Es war Elliots stiller Traum, ein Restaurant zu besitzen. Er hätte ihn gern realisiert, aber ihm war klar, daß wir mit unseren geringen Ersparnissen zunächst keine Chance hatten, irgendein Lokal zu eröffnen.“

„Wenn es zutreffen sollte, daß Mr. Hunter hoffte, einen Kredit zu bekommen, finde ich die Wahl des möglichen Kreditgebers etwas ausgefallen. Hätte es für ihn nicht näher gelegen, sich an seine Bank oder an seinen Arbeitgeber zu wenden?"

Ellen Brewer errötete leicht, als sie ein leises „Nein!" hörbar werden ließ.

„Nein?"

Nach kurzem Zögern sagte das Mädchen: „Bevor ich Elliot kennenlernte, hatte er eine kurze Liaison mit Mrs. Porezzi. Sie war ziemlich wild hinter ihm her..."

Claremont pfiff durch die Zähne. „Das ist das erste, was ich höre!"

„Es ging nicht sehr lange", beeilte sich das Mädchen zu versichern, „aber doch lange genug, um einen gewissen Kontakt zwischen den beiden aufrecht zu erhalten. Elliot hat mir alles über dieses flüchtige Abenteuer erzählt... das war für mich ein Zeichen dafür, daß es endgültig vorbei war, und daß er keinen Grund hatte, etwas vor mir zu verbergen."

„In dem Brief, den er an Mrs. Porezzi richtete, hat er sie nicht einmal geduzt“, bemerkte Claremont.

„Ich kann mir wirklich nur vorstellen, daß er irgendeine finanzielle Hilfe von ihr erhoffte. Wahrscheinlich war es ihm unangenehm, mit mir über seine Kreditpläne zu sprechen. Da ich wußte, wie er einmal zu Mrs. Porezzi gestanden hatte, hätte ich das sicher nicht kritiklos hingenommen. Deshalb wäre es für ihn wichtig und unerläßilch gewesen, mich vor vollendete Tatsachen zu stellen."

„Hatte er irgendwelche Feinde?"

„Nein. Er kannte ja kaum einen Menschen."

„Besitzt er in Amerika Verwandte?"

„Nein."

„Haben Sie eine Erklärung für die Mordtat?"

„Nein. Es sei denn...“

„Nun?"

Das Mädchen schob kurz die Zungenspitze zwischen die Lippen, dann sagte sie: „Es sei denn, daß der Mörder den Falschen erwischt hat."

„Wie bitte?"

„Ich halte es für möglich, daß der Stich nicht Elliot, sondern Mr. Porezzi galt!"

„Das ist in der Tat eine recht merkwürdige Theorie", meinte der Inspektor.

„Was ist daran so merkwürdig?" fragte das Mädchen und richtete ihre blaßblauen Augen auf ihn. „Mr. Porezzi ist ein ungewöhnlich bekannter und sehr reicher Mann. Es liegt auf der Hand, daß er nicht nur Freunde hat, sondern auch Neider und Konkurrenten. Nehmen wir einmal an, daß es einen Menschen gibt, der Mr. Porezzi haßt und aus dem Wege zu räumen beabsichtigt. Was würde dieser Unbekannte wohl getan haben, um seine Pläne in die Tat umzusetzen?“

„Ich weiß es nicht", sagte Claremont, der das Mädchen veranlassen wollte, weiterzusprechen.

„Dieser Unbekannte hätte sich vermutlich Helfershelfer gechartert... irgendeinen Gangster, der sich bereit erklärte, für eine gewisse Summe diesen Mr. Porezzi zu töten. Dieser Gangster verschaffte sich also Einlaß in Porezzis Haus und wartete in einem Versteck des Studierzimmers auf eine günstige Gelegenheit, den Komponisten umzubringen. Können Sie mir folgen?"

„Bis jetzt ist das nicht allzu schwer."

„Ist Ihnen eigentlich schon aufgefallen, daß Elliot und Porezzi figürlich sehr ähnlich sind? Sie haben auch das gleiche, dunkle Haar... nur ist das von Perozzi mit ein paar grauen Strähnen durchsetzt. Von hinten sind die beiden kaum voneinander zu unterscheiden. Wie ich der Zeitung entnehmen konnte, wurde Elliot in dem Badezimmer umgebracht, das an das Arbeitszimmer grenzt. Das scheint mir ein weiterer Beweis dafür zu sein, daß meine Theorie stimmt..."

„Ich verstehe", sagte Claremont. „Sie neigen zu der Ansicht, daß sich der unbekannte Gangster in Porezzis Arbeitszimmer versteckte und hervor kam, als er im Bad das Wasser laufen hörte. Er näherte sich dem vermeintlichen Mr. Porezzi... und stieß zu, als Elliot sich umdrehte."

„So könnte es gewesen sein."

„Ihre Theorie hat ein paar schwache Stellen", meinte der Inspektor. „Einen Butler erkennt man auf Anhieb an seiner Berufskleidung..."

„Darf ich Sie unterbrechen? Ich glaube nicht, daß ein Gangster aus den Slums so genau weiß, wie ein Butler gekleidet ist! Elliot trug fast immer dunkle Anzüge, weil er die gestreiften Jacken haßte."

„Schön... aber in dem Moment, als Elliot sich umwandte, hätte der Gangster seinen Irrtum bemerken müssen!"

„Was hätte das schon zu bedeuten gehabt? Der Gangster hielt ein Messer in der Hand . . . er war also in der klaren Absicht gekommen, zu töten. Hätte er sich in dieser verhängnisvollen Sekunde entschuldigen und Elliot die Chance geben sollen, Alarm zu schlagen? Außerdem halte ich es für denkbar, daß sich alles unerhört rasch abspielte ... der Arm des Gangsters stieß zu, noch ehe das Hirn den Irrtum zu registrieren vermochte."

Claremont dachte nach und nickte dann. „Ich gebe zu, daß diese Theorie etwas für sich hat."

„Ich habe sie nur deshalb entwickelt, weil ich auch bei schärfstem Überlegen kein Motiv fand, das irgendeinen Menschen hätte dazu veranlassen können, Eliot zu töten!"

„Sie sagten vorhin, daß Sie Elliot vorgestern gesehen und gesprochen haben. War er anders als sonst?"

„Nein. Er war so ruhig und ausgeglichen wie immer. Elliot besaß nicht viel Temperament. Es gab Tage und Stunden, wo ich das bedauerte."

„Er deutete nicht an, daß er irgendeine Überraschung für Sie bereit hielt?"

„Nein."

Der Inspektor erhob sich. „Ich glaube, daß die von Ihnen freundlicherweise gegebenen Auskünfte zunächst genügen. Vielen Dank, Miß Brewer... falls ich noch etwas wissen möchte, darf ich mich doch vertrauensvoll an Sie wenden?"

„Aber selbstverständlich!" erklärte das Mädchen und brachte den Inspektor zur Tür. „Ich helfe Ihnen gern... soweit mir das möglich ist. Sie werden verstehen, daß ich daran interessiert bin, daß Elliots Mörder möglichst rasch der verdienten Strafe zugeführt wird."

Mit dem Dienstwagen fuhr Claremont zu Mrs. Porezzi. Die Mutter des Pianisten wohnte in einer stillen, gepflegten Wohnstraße in einem Klinkerreihenhaus der alten niederländischen Schule, das mit grün-weißen Fensterläden verziert war, und zu dem ein paar weißgescheuerte Treppen in die Höhe führten. Das Haus machte einen soliden und zugleich vornehmen Eindruck. Statt einer Klingel besaß die Tür einen auf Hochglanz polierten Messingklopfer. Während Claremont ihn betätigte, bewunderte er die die hübschen Schnitzereien an der Tür.

Ein ziemlich häßlich aussehendes Mädchen öffnete ihm. Er nannte seinen Namen und wurde in einen kleinen, geschmackvoll eingerichteten Salon geführt, dessen beide Fenster zur Straße wiesen.

„Bitte nehmen Sie einen Moment Platz", bat ihn das Mädchen. „Mrs. Porezzi wird gleich kommen. Sie zieht sich gerade um."

Das Mädchen ging hinaus und Claremont fand Gelegenheit, die teuren Möbel und die wertvollen Bilder zu betrachten. Wenige Minuten später betrat Mrs. Porezzi das Zimmer. In einem eng anliegenden Kleid aus bedruckter Seide sah sie apart und überraschend jung aus. Sie ging auf ihn zu und er erhob sich, um sie zu begrüßen.

„Behalten Sie doch Platz, mein Lieber... darf ich Ihnen irgend etwas anbieten? Einen Sherry, einen Whisky vielleicht? Zigarren? Zigaretten? Oder gehören Sie zu den Detektiven, die nur Pfeife rauchen? Dann haben Sie natürlich auch Ihren ganz speziellen Shag-Tabak, nicht wahr?"

Claremont lächelte höflich. „Ich rauche nicht, Madame."

„Aber Sie trinken doch etwas?"

„Nein, vielen Dank... ich bin im Dienst."

Mrs. Porezzi nahm ihm gegenüber an dem kleinen, runden Tisch Platz. Der Inspektor setzte sich gleichfalls.

„Wie schrecklich enttäuschend, daß die Herren von der Polizei immer so förmlich sein müssen!" sagte sie mit einem kokettierenden Lächeln, das merkwürdigerweise einen harten Zug um ihre Lippen brachte.

Claremont versuchte das Alter der Frau zu schätzen. Sie wirkte wie eine gepflegte Mittvierzigerin und war noch immer eine Erscheinung mit Charme und Persönlichkeit. . . wenngleich ihre Weiblichkeit von Energie, Reife und Alter sichtlich abgeschliffen worden war. Da ihr Sohn knapp vierunddreißig Jahre alt war, mußte sie im günstigsten Fall knapp über fünfzig sein.

So alt sieht sie wirklich nicht aus, dachte er. Naja... sie wird einen guten Teil ihrer Zeit damit verbringen, sich der Schönheitspflege zu widmen. Solche Frauen haben's gut!

„Ich war bei Miß Brewer", erklärte er.

Die Frau hob die getuschten Augenbrauen.

„Wer ist das? Ich habe den Namen noch niemals gehört."

„Es handelt sich um Mr. Hunters Verlobte."

„Interessant. Wie hat die Ärmste die furchtbare Nachricht aufgenommen?"

„Erstaunlich gefaßt."

„Hm", machte die Frau und spitzte dabei die Lippen ein wenig, „das ist im Grunde genommen gar nicht erstaunlich."

„Finden Sie?"

„Ja.“

„Und warum, wenn ich fragen darf?"

„Elliot war ein gut aussehender, im Grunde genommen aber sehr pedantischer und ungemein trockener Bursche. Es liegt auf der Hand, daß die Frau, die er an sich zubinden vermochte ganz ähnliche Eigenschaften aufweisen muß... ich wette, daß es eine nüchterne, sachliche Person ist. Habe ich recht?"

„Das Bild, das Sie von Miß Brewer entwerfen, dürfte ungefähr zutreffend sein."

„Na, sehen Sie!"

„Wie standen Sie zu Elliot, Mrs. Porezzi?"

„Zu Elliot... ich verstehe nicht, wie Sie das meinen!"

„So, wie ich es gesagt habe. Gab es irgendwelche persönlichen Bindungen, die Sie an ihn fesselten?"

„Lieber Himmel... was bringt Sie denn auf diesen ausgefallenen Gedanken?"

„Können Sie sich das nicht denken?"

Die Frau zwang sich zu einem Lächeln. „Ich verstehe. Aus der Tatsache, daß Elliot sich mit dem Brief an mich wandte und um mein Vertrauen warb, konstruieren Sie die Folgerung, daß zwischen uns ein gewisses Einverständnis geherrscht haben muß."

„Sie werden zugeben, daß das ein sehr naheliegender Gedanke ist."

„Mag sein... aber er entspricht nicht den Tatsachen."

„Ich hoffe, Sie überlegen sich genau, was Sie sagen?"

Mrs. Porezzi zog ein erstauntes Gesicht.

„Entschuldigen Sie bitte, Inspektor... wollen Sie mir bitte verraten, was Sie mit dieser

recht seltsamen Anspielung ausdrücken möchten?”

„Ich weiß zufällig, daß Sie Elliot Hunter einmal sehr nahe gestanden haben, Madame."

„Das ist nicht wahr!"

„Denken Sie nach!"

Das Gesicht der Frau rötete sich. „Ich bestreite es!" rief sie aus.

.Das hört sich schon anders an. Ich kann verstehen, daß es Ihnen peinlich ist, darüber zu sprechen. Schließlich war Elliot Hunter der Butler Ihres Sohnes... ein Mann also, der nicht nur altersmäßig, sondern auch in gesellschaftlicher Hinsicht weit unter Ihnen stand."

„Wie kommen Sie dazu, zu behaupten, daß zwischen Elliot und mir irgendwelche Beziehungen existieren?"

„Man hat mich davon unterrichtet?"

„Wer?"

„Das ist doch völlig nebensächlich."

Die Frau biß sich auf die Unterlippe, dann sagte sie: „Ja, es stimmt. Elliot und ich waren kurze Zeit befreundet... wenn man das so nennen will."

„Handelte es sich dabei um Beziehungen intimer Art?"

„Nein."

„Wie ist diese ,Freundschaft entstanden?"

„Ach, wissen Sie . .. eigentlich auf ganz einfache und plausible Weise. Vor anderthalb Jahren ging Marcus für sechs Wochen auf eine große Südamerikatournee. Es war die erste Auslandstournee, bei der ich ihn nicht begleiten konnte... ich hatte mir nämlich den Fuß verknackst. Es war meine Absicht, ihm später mit dem Flugzeug zu folgen, aber daraus wurde nichts."

„Wegen Elliot?"

„Ja. Ich zog nämlich in Marcus" Haus, weil das eine günstige Gelegenheit war, mein eigenes Haus gründlich renovieren zu lassen. Elliot, der von nun an täglich um mich war, erwies sich als ein rücksichtsvoller Pfleger. Ich merkte, daß ich ihm gefiel, und ich fing an, ein bißchen mit ihm zu flirten. Können Sie das nicht verstehen? Ich langweilte mich... und es machte mir Spaß, Elliot ein bißchen zu umgarnen. Ich war mir durchaus darüber im klaren, daß es nicht mehr als ein Flirt sein durfte. Das war ich meinem Sohn schon schuldig! Ich konnte mit seinem Butler doch schließlich kein Verhältnis beginnen!"

Sie blickte den Inspektor an, als erwarte sie seine Zustimmung, aber da er schwieg, fuhr sie fort: „Tja ... ich hatte eben zuviel Zeit in jenen Wochen. Ich war ans Haus gefesselt, und Elliot war ständig um mich. Dann war mein Fuß eines Tages geheilt und ich hätte Marcus nach Südamerika folgen können. Aber dieser Gedanke reizt mich plötzlich nicht mehr. Ich hatte ... das bestreite ich nicht... mein Herz an Elliot verloren. Eines Abens erfuhr ich, daß er nicht einmal tanzen konnte. Ich zeigte ihm ein paar Schritte... und da passierte es! Wir küßten uns. Elliot wurde noch am gleichen Abend ein wenig zudringlich, aber ich hatte wenig Mühe, ihn abzuwehren. Von da an entwickelte sich ein ziemlich merkwürdiges Verhältnis zwischen uns beiden... eine Art verdrängter Liebe, die nicht den rechten Mut hatte, sich offen zu bekennen. Ich redete Elliot schließlich ins Gewissen, ich sagte ihm, wie alt ich sei... und von jenem Tag ab benahmen wir uns wie gesittete Menschen. Er ist mir niemals wieder zu nahe getreten. Ich habe ihm das stets hoch angerechnet, obwohl es mich gleichzeitig ein ganz klein wenig enttäuschte."

„Wenn es so harmlos war, wie Sie sagen, bleibt unerfindlich, weshalb Sie solch einen Horror davor haben, diese kurze Episode einzugestehen!"

„Gütiger Himmel, Inspektor... können Sie das wirklich nicht verstehen? Marcus würde aus allen Wolken fallen, wenn er davon erführe! Soll ich mir die Achtung des einzigen Menschen verscherzen, den ich liebe? Außerdem... jetzt, wo der arme Elliot tot ist, muß ich mehr denn je vermeiden, daß etwas von dieser Episode bekannt wird. Sie wissen genau, was die Klatschreporter der Boulevardpresse daraus machen würden!"

„Ich kann es mir gut vorstellen", räumte Claremont ein und blickte der Frau in die Augen. „Wenn ich zum Beispiel der von Ihnen zittierten Prese angehörte... nun, ich wüßte verdammt genau, was ich berichten und konstruieren würde!"

„Nun?"

„Ich würde behaupten, daß es in Elliots Absicht gelegen habe, ein Restaurant zu eröffnen, aber daß er das dazu erforderliche Barkapital nicht besessen habe."

„Eine verrückte Geschichte!" unterbrach ihn die Frau.

„Oh... bis hierher hat sie den Vorteil, den Tatsachen zu entsprechen", sagte Claremont.

„Davon wußte ich nichts."

„Hören Sie weiter: da Elliot also nicht genug Geld hatte, um sein Ziel zu erreichen, fing er an, Sie zu erpressen. Er drohte Ihnen an, Einzelheiten über die kurze Liaison laut werden zu lassen... eine Enthüllung, an der Ihnen aus rein gesellschaftlichen Erwägungen nichts liegen konnte. In die Enge getrieben von der Furcht, daß er seine Erpressungen endlos fortsetzen könnte, beschlossen Sie ihn aus dem Wege zu räumen!"

„Sie haben eine tolle Phantasie!" sagte die Frau... ziemlich atemlos, wie es dem Inspektor schien.

„Ist das alles, was Sie dazu zu sagen haben?"

„Nein, ich möchte erklären, daß Ihre Worte glücklicherweise nur ein Phantasieprodukt sind, und zwar ein ziemlich verrücktes und völlig abwegiges! Sie sollten Kriminalromane schreiben, mein Lieber... mit soviel Begabung für Fiktionen können Sie wahrscheinlich eine Menge Geld verdienen."

„Sie irren, wenn Sie meiner Phantasie einen allzu großen Spielraum unterstellen. Ich halte mich im Grunde genommen nur an die vorliegenden Tatsachen und bemühe mich, sie sinnvoll miteinander zu verbinden.

Die Augen der Frau rundeten sich erstaunt.

„Wollen Sie damit zum Ausdruck bringen, daß Sie all diesen Nonsens glauben?"

„Dieser sogenannte Nonsens, enthält eine reale Möglichkeit, wie sich das Verbrechen ereignet haben kann."

Die Frau straffte sich. Sie saß jetzt sehr steif auf ihrem Stuhl.

„Inspektor... ich bin zutiefst von Ihnen enttäuscht. Erstens einmal hatte Elliot keinen Grund, mich zu erpressen. Wie ich schon erwähnte, gab es außer dem Kuß nichts, wessen ich mich schämen müßte .."

„Vielleicht", unterbrach Claremont die Frau, „drohte Elliot damit, diesen Vorfall ein wenig auszuschmücken."

„Was hätte schon passieren können?" fragte Mrs. Porezzi. „Ich hätte das Ganze einfach abgestritten und Elliot wäre entlassen worden... und zwar mit Schimpf und Schande! Ohne Zeugnis wäre es ihm nicht leicht geworden, eine neue Stellung zu finden. Außerdem hätte ich ihn wegen der Erpressung anzeigen können. Sie müssen doch zugeben, daß er in diesem Fall mehr riskiert hätte, als er gewinnen konnte!“ „Ein Erpresser fürchtet sich nicht vor der möglichen Strafanzeige. Wenn das zuträfe, gäbe es gar keine Erpressungen. Er rechnet stets mit der Furcht seiner Opfer... und diese Rechnung geht fast immer auf.“ 

„Sie verkennen Elliot. Wenn er zum Verbrechen neigen würde, hätte er sich gewiß einen anderen Beruf gewählt. Allein in der Tatsache, daß er Butler war, drückt sich doch schon seine Mentalität aus... der Charakter eines Mannes, der zum Dienen und zur Unterwürfigkeit geboren ist! Wenn es ihm nur um das Geld und die Gestaltung seiner Zukunft gegangen wäre, hätte er sich im übrigen keiner unlauteren Methoden zu bedienen brauchen ... ich hätte ihm sicher geholfen, wenn er sich mit einem Kreditwunsch an mich gewandt hätte. Vielleicht war das sogar seine Absicht, die dann aus einem unerfindlichen Grund von dem Mörder vereitelt wurde. Sie haben doch den Brief gelesen! Erweckt er etwa den Eindruck, als ob Elliot von mir eine Zahlung erwartete? Kann man auf Grund des Schreibens wirklich zu dem Schluß kommen, daß Elliot mich erpreßte, oder erpressen wollte?"

„Mit ein wenig Phantasie läßt sich aus diesem scheinbar nichtssagenden Brief alles hineinlegen. Vor allem der Schlußsatz: ,Ich rechne bestimmt damit, daß Sie meinen Wunsch erfüllen werden!´ hört sich wie ein höflich formulierter Befehl an."

„Das ist in der Tat eine sehr weitgefaßte und zudem äußerst böswillige Auslegung!“ erklärte die Frau. „Glauben Sie wirklich, daß ich nach einem Mord ruhig in dem Haus geblieben wäre? Sie dürfen versichert sein, daß ich dazu gar nicht die Nerven besessen hätte ... weder zu der Tat, noch zu dem Verbleiben... ausgerechnet in seinem Zimmer!“

„Auch dafür gibt es eine Erklärung", meinte Claremont. „Vielleicht wollten Sie rasch das Zimmer durchsuchen, um festzustellen, ob sich irgendwelches belastendes Material gegen Sie dort befand..."

„Sie machen mich richtig wütend!" sagte die Frau mit gerunzelten Augenbrauen. „Wenn Ihre Ansichten auf festen Überzeugungen beruhen, ist es wohl besser, ich lasse sofort meinen Anwalt rufen!" Sie holte tief Luft. „Mein Sohn hat auf seinen alten Freund Croft vertraut, in dessen Auftrag Sie Marcus besuchten! Wenn man Sie jetzt sprechen hört, könnte man fast meinen, daß Ihre einzige Mission darin besteht, den Mitgliedern der Familie Porezzi alle nur erdenklichen Schwierigkeiten in den Weg zu legen. Wollen Sie unseren guten Namen ruinieren? Lassen Sie sich gesagt sein, daß ich keine Frau bin, die sich erpressen läßt, und noch viel weniger ein Mensch, der einen anderen tötet!"

„Es gehört zu meinen Aufgaben, jeder sich bietenden Möglichkeit zur Aufklärung des Verbrechens nachzugehen", meinte Claremont, sichtlich beeindruckt von der festen und zugleich kühlen Haltung der Frau.

„Und dann übersehen Sie einen weiteren wichtigen Punkt", sagte Mrs. Porezzi. „Der Mann, den ich von der Treppe aus im Korridor verschwinden sah! Wer soll er gewesen sein? Wer war dieser Bursche, den ich für Ferrick hielt?"

„Tja . . . wenn dieser Mann unglücklicherweise nicht nur von Ihnen bemerkt worden wäre, wäre das tatsächlich ein Indiz, das sie entlasten würde."

„Wollen Sie mir etwa unterstellen, daß ich diesen Unbekannten erfunden habe?"

„Es hat keinen Sinn, daß wir uns hier erregen. Ich bin hier, um mich mit Ihnen über gewisse Möglichkeiten zu unterhalten", sagte Claremont vorsichtig. „Sie kennen meinen Beruf. Sie sind eine kluge Frau und werden zugeben, daß Sie die einzige Person sind, auf die sich im gegenwärtigen Zeitpunkt der Untersuchungen alle Verdachtsmomente konzentrieren. Sie waren zur Tatzeit im Haus. Es besteht die Möglichkeit, daß Sie von Elliot erpreßt wurden ... und zwar aus den bereits angegebenen Gründen..."

„Das ist doch albern!" rief die Frau aus.

„Elliot wollte Sie sprechen... das geht aus dem Brief eindeutig hervor. Wenn wir annehmen wollen, daß er nur um irgendwelcher Kreditwünsche willen an Sie herantreten wollte, stellt sich die Frage, warum er Sie nicht in Ihrem Haus besuchte. Wenn man Geld zu leihen beabsichtigt, kann man nicht erwarten, ddß der Geldgeber zu einem ins Haus kommt. Man muß sich schon selbst darum bemühen. Die Tatsache, daß Sie Elliots briefliche Aufforderung ohne weiteres befolgten, läßt fast vermuten,

daß Sie ihm gegenüber kein reines Gewissen hatten... falls es nicht andere, noch schlimmere Gründe waren, die Sie dazu bewegten, Elliot an seinem Arbeitsplatz aufzusuchen.“

„Ich liebe meinen Sohn", sagte die Frau mit erstaunlicher Ruhe. „Ich würde niemals etwas tun, was ihm schadet... und ein Mord in seinem Haus muß zwangsläufig seinen Ruf verletzen. Aber ich sehe schon, daß Sie anfangen, sich in diese verrückte Idee zu verbeißen. Natürlich... wenn man erst einmal daran Gefallen findet, ein Geschehen auf bestimmte Weise auszulegen, scheint sich alles fugenlos ineinander zu fügen. Aber Sie täuschen sich, Inspektor. Ich bin keine Mörderin!"

Claremont erhob sich. „Und wer?" fragte er, „hat nach Ihrer Ansicht Mr. Hunter getötet?"

„Die Person, die in so raffinierter Weise versucht hat, mich zu belasten!" erwiderte Mrs. Porezzi ohne Zögern. „Ich wette, daß sie für die Tat verantwortlich ist!"

Claremont dachte kurz nach. Ihm fiel ein, daß er versäumt hatte, nach Ellen Brewers Alibi zu fragen. Ich muß das noch heute nachholen, nahm er sich vor. „Ich will Ihnen entgegenkommen", sagte er zu der Frau. „Solange ich keine weiteren Anhaltspunkte für den von mir geäußerten Verdacht finde, werde ich niemand gegenüber etwas von dem kurzen Einvernehmen erwähnen, das einmal zwischen Elliot und Ihnen bestanden hat."

„Das ist ein fairer Vorschlag", meinte Mrs. Porezzi. „Ich danke Ihnen!"

Claremont fuhr zurück in die Dienststelle. Er hatte Glück und traf seinen Kollegen von der Mordkommission in dessen Büro an.

„Hallo, mein Lieber", sagte Forster und lächelte Claremont entgegen. „Alles okay?"

„Danke, ja. Und wie geht es bei Ihnen?"

„Die Sache läuft großartig."

„Sie haben eine Spur?"

„Eine Spur?" fragte Forster. „Ich hoffe, es ist ein wenig mehr als das!"

„Sie machen mich neugierig."

„Setzen Sie sich doch, mein Lieber!"

Claremont verbarg seinen Ärger über den etwas gönnerhaften Ton und zog sich einen Stuhl heran. „Schießen Sie los!" bat er.

Forster steckte sich eine Zigarette in Brand. „Mr. Hunter unterhielt ein Konto bei der Bank..."

„Ich weiß", unterbrach Claremont ungeduldig. „Bei Stevenson & Stevenson."

„Sie sind gut orientiert. Ist Ihnen auch bekannt, daß er nur einen Tag vor dem Mord genau dreitausend Dollar von seinem Konto abhob?"

„Nein."

„Er überwies den Betrag auf ein anderes Konto . . . und dieses andere Konto gehört keinem Geringeren als unserem hochverehrten Mr. Ferrick!"

„Donnerwetter!" entfuhr es Claremont. „Woher haben Sie diese Neuigkeit?"

„Von der Bank natürlich. Ich rückte Mr. Ferrick mit dieser brisanten Information auf die Bude... er war selbstverständlich nicht in der Lage, sie zu widerlegen. Er erklärte mir, daß er das Geld von Hunter geliehen habe, um einen todsicheren Wetttipp unterzubringen."

„Braucht er denn dazu Geld von dritter Seite? Ist er finanziell so wacklig?"

„Ferrick verdient viel, aber seine unselige Wettleidenschaft bringt ihn dazu, das meiste davon ebenso rasch wieder auszugeben. Er verliert sein Einkommen auf allen möglichen Pferderennplätzen."

„Warum hat er uns gestern verschwiegen, daß er dem Butler dreitausend Dollar schuldet?"

„Da habe ich ihn auch nach gefragt... natürlich pro forma. Denn der Grund ist doch klar. Wenn er die Geschichte mit den dreitausend Dollar erzählt hätte, wäre er von uns sofort verdächtigt worden, den Butler nur deshalb umgebracht zu haben, um die Summe, die er ja inzwischen ausgegeben und verloren hatte, nicht zurückzahlen zu müssen."

„Glauben Sie, daß es sich tatsächlich so verhalten hat?" erkundigte sich Claremont.

„Alles spricht gegen Ferrick!" erwiderte Forster. „Erstens einmal die Erkenntnis, daß er kein Alibi besitzt, zweitens der Umstand, daß er zur Tatzeit im Haus gesehen wurde, und drittens die dreitausend Dollar, die er entweder nicht zurückzahlen konnte, oder nicht zurückzahlen wollte."

„Er ist Porezzis Agent", gab Claremont zu bedenken. „Selbst wenn es zutreffen sollte, daß er zu einem Mord entschlossen war, kann ich mir nicht vorstellen, daß er die Tat ausgerechnet im Haus seines Schützlings begangen hätte. Jeder Vorfall, der den Kurswert von Marcus Porezzi mindert, muß sich automatisch auf Ferricks Einkommen auswirken."

„Sie wissen noch nicht alles", sagte Forster, der nur mühsam eine Regung beruflichen Triumphs unterdrücken konnte.

„Nun?"

„Ihnen ist doch bekannt, daß Ferrick sich damit zu entlasten versuchte, daß er durch einen anonymen Brief angeblich in den Central Park beordert wurde?"

„Ich habe den Wisch selbst gesehen."

„Dieser Brief wurde von Ferrick geschrieben. Er hat ihn ah die eigene Adresse geschickt!"

„Ist das wahr?"

„Ich habe den Beweis!"

„Hat er es zugegeben?"

„Noch nicht... aber sein beharrliches Leugnen dürfte ihm kaum etwas nützen. Ich habe ihn bereits unter Beobachtung stellen lassen und versuche gerade beim Kommissar durchzudrücken, daß ich den Haftbefehl bekomme."

„Worin besteht Ihr Beweis?"

„Der Brief wurde auf Ferricks Büromaschine geschrieben!"

„Das ist belastend für Ferrick, aber es beweist noch nicht, daß er ihn geschrieben hat."

„Wer hätte es sonst tun sollen?"

„Vielleicht die Sekretärin?"

„Warum? Die hatte doch gar keinen Anlaß dazu! Das ist ein ältliches, unbedarftes Fräulein... nein, nein, ich bin davon überzeugt, daß er den Brief selber geschrieben hat."

„Mag sein, daß es so ist, aber es wäre besser, wenn Sie sein Geständnis hätten."

„Die Indizien, die gegen ihn vorliegen, dürften bereits ausreichen, um ihn fertig zu machen."

Claremont legte die Stirn in Falten. Er hielt nicht viel von dieser Art von Kraftmeierei... besonders dann nicht, wenn sie von einem Kollegen stammte. Für ihn zählten keine Vermutungen, selbst wenn sie sich scheinbar logisch präsentierten, sondern klare, konkrete Beweise. Förster schien zu fühlen, was Claremont dachte, denn er sagte: „Die Sache mit dem maschinengeschriebenen Brief läßt doch klar erkennen, daß Ferrick der Mörder ist!"

„Sie brauchen sein Geständnis", wiederholte Claremont.

„Warum?"

„Das wissen Sie sehr gut! Es kann gut sein, daß irgendein Unbekannter daran interessiert ist, Ferrick zu belasten."

„Wollen Sie behaupten, daß dieser mysteriöse Unbekannte sich nicht davor scheute, in Ferricks Büro einzudringen, um diese Belastung zu konstruieren?"

„Es könnte immerhin sein."

Forster schüttelte den Kopf. „Ich kann Ihnen nicht mehr folgen, mein Lieber. Ich hoffe..."

Er griff nach dem Hörer, als das Telefon klingelte. Claremont sah, wie er einige Male nickte und dabei das Gewicht verzog. „Geht in Ordnung, Kommissar", sagte er dann und legte wieder auf. Er rieb sich das Kinn und meinte mißmutig: „Der Alte bewegt sich mit seinen Gedanken auf der gleichen Linie wie Sie. Er hat mir nicht erlaubt, Ferrick schon jetzt zu verhaften. Er sagt, daß er noch mehr Beweise, und nach Möglichkeit ein umfassendes Geständnis braucht." Förster schlug mit der Faust auf den Tisch und schnaubte: „Da soll einem das Arbeiten noch Spaß machen! Dieser Ferrick denkt doch nicht im Traum daran, die Tat zuzugeben! Obwohl ich genug Indizien gegen ihn in der Hand habe, um ein Dutzend hartgesottener Geschworener zu beeindrucken, darf ich nichts unternehmen, um diesem Banditen das Handwerk zu legen!"

„Sie müssen eben Weiterarbeiten, Forster... vielleicht gelingt es Ihnen doch noch, Ihre Theorie weiter zu untermauern."

„Darauf können Sie sich verlassen!" sagte Förster grimmig. „Ich bleibe dabei: dieser Ferrick ist der Mörder!"

 

*

 

„Ich habe mir den Kopf schon so gründlich zermartert, daß er anfängt, mit Schmerzen zu rebellieren... aber ich bin trotzdem zu keinem Ergebnis gekommen", sagte Ferrick zu Marcus Porezzi. „Fest steht nur, daß es irgend jemand gibt, der mich fertigmachen will."

„Soweit sich das nach deinen bisherigen Angaben beurteilen läßt, heißt dieser Jemand Forster", meinte Porezzi, der an seinem Flügel saß und gelegentlich ein paar Töne anschlug.

Ferrick ging in dem großen Raum auf und ab. Er befand sich in einem Zustand hoher Erregung und wischte sich von Zeit zu Zeit mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

„Forster, jawohl... aber der Inspektor wäre gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, mich zu verdächtigen, wenn es nicht jemand geben würde, der ihm das Material dazu lieferte!"

„Du sprichst von meiner Mutter, nicht wahr?" fragte Porezzi sanft.

Ferrick blieb abrupt stehen und schaute den Pianisten an. „Da wir schon davon sprechen ... ja, ich meine sie!"

Ferrick klappte den Deckel des Instrumentes zu und lehnte sich mit beiden Ellbogen darauf. „Nun, hör mal zu, mein Junge", sagte er. „Wenn es überhaupt jemand gibt, der die Entwicklung verschuldet hat, dann bist du es!"

„Ich?" fragte Ferrick verblüfft.

„Ja, du! Wie kann man nur so dumm und verantwortungslos sein, sich von einem Diener dreitausend Dollar zu leihen und nicht zurückzuzahlen?"

„Wer sagt, daß ich es ihm nicht zurückgezahlt hätte?" fragte Ferrick empört. „Ich habe schon oft genug in meinem Leben Geld geborgt... Beträge, die oft zehnmal höher waren als diese lumpigen dreitausend Dollar... und ich habe noch niemals versäumt, sie termingerecht zurückzuerstatten! Dreitausend Dollar... was ist das schon?"

„Eine Menge Geld, wenn man's nicht hat."

„Stimmt. Ich war sicher, daß ich gewinnen würde, und ich habe mich getäuscht. Künstlerpech. Woher hätte ich das Geld nehmen sollen? An dich hätte ich mich ja nicht wenden können!" meinte Ferrick vorwurfsvoll. „Du gibst mir schon seit langem nichts mehr, wenn ich einmal in Druck bin."

„In deinem eigenen Interesse, das ist dir sehr wohl bekannt", sagte Porezzi ruhig. „Ich weiß leider nur allzu genau, daß du dein Geld immer wieder ins Wettbüro trägst. Ich hasse jede Form der Wetterei, und ich hätte mir längst einen anderen Agenten gesucht, wenn du nicht zufälligerweise in deinem Beruf und auch sonst ein guter Mann wärest.“

„Ich mache mit der Wetterei Schluß... ich schwöre es dir!" sagte Ferrick zerknirscht.

„Das hast du mir schon mindestens ein dutzendmal versprochen."

„Diesmal ist es mir ernst!"

„Warten wir ab."

„Gib mir doch einen guten Rat, Marcus! Was soll ich nur tun? Dieser verdammte Forster will mich hängen sehen... das hat er mir auf den Kopf zugesagt!"

„Die Beweise, die er hat, reichen nicht aus, um dich zu verhaften und zu verurteilen", meinte Porezzi tröstend. „Sonst hätte er dich bereits ,hopp nehmen' lassen!"

„So ein Wahnsinn! Zu glauben, ich könnte einen Menschen wegen lumpiger dreitausend Dollar umbringen!"

„Unglücklicherweise gibt es genug Menschen, die schon um eines geringeren Einsatzes willen einen Mord verübt haben."

„Marcus... du glaubst doch nicht im Emst, daß ich fähig wäre, so etwas zu tun?"

„Natürlich nicht."

Ferrick fächelte sich mit dem Taschentuch Luft zu und starrte gleichzeitig in den sonnen- durchglühten Garten. „Wer kann es gewesen sein?" fragte er.

„Ich wünschte, ich wüßte es", sagte Porezzi seufzend. „Es macht mich wahnsinnig, zu wissen, daß in meinem eigenen Haus ein Mord verübt wurde..."

„Du bist doch fein raus!" meinte Ferrick neidvoll. „Du bist der einzige, auf den kein Verdacht fällt! Als die Tat geschah, warst du hier im Zimmer... zudem noch in Gegenwart eines Kriminalinspektors. Einen besseren Zeugen kann man sich gar nicht wünschen!"

Porezzi stand auf und streckte sich. „Das schließt keineswegs aus, daß man auch mich verdächtigt..." sagte er gelassen.

Ferrick riß die Augen auf. „Dich?"

Porezzi ließ die Arme fallen. „Das ist wie in einem Kriminalroman, weißt du. Dort ist es doch meistens so, daß derjenige, der am unschuldigsten erscheint, sich plötzlich als der Täter entpuppt..."

„Unsinn! Du warst doch nachweislich mit Claremont hier im Zimmer!"

„Stimmt", nickte Porezzi. „Aber was hat das schon zu bedeuten? Ich kann trotzdem der Mann sein, der hinter den Kulissen alle Fäden in der Hand hält! Was ist, wenn ich einen Menschen gedungen und damit beauftragt habe, den armen Elliot zu töten?"

„Du hattest doch keinen Grund, so etwas zu tun!"

„Das ist richtig. Du bist im Moment der einzige, der ein Motiv für die Tat gehabt zu haben scheint. Aber auch das hat nicht viel zu sagen. Vielleicht kennt die Polizei das eigentliche Motiv gar nicht?"

Ferrick glotzte den Pianisten an. „Du redest plötzlich so komisch... ist an der Sache etwas dran?"

Porezzi verschränkte die Arme vor der Brust. Er lächelte ein wenig diabolisch und schloß die Augen, als ob er nachdenken müßte.

„Die Polizei begeht einen Fehler", sagte er. „Sie vergißt, die verschwundene Deila Glyne in ihre Überlegungen einzubeziehen."

„Deila?" fragte Ferrick konsterniert. „Was ist mit ihr?"

„Das weißt du doch!"

„Naja... sie ist verschwunden."

„Nimm einmal an", meinte Porezzi leise, „daß diese hübsche Deila Glyne mein Haus verließ, weil ihr schlecht geworden war. Zu Hause entdeckte sie, daß sie etwas vergessen hatte... meinetwegen ihre Handtasche. Sie kam also zurück, um sie zu holen."

„Ja, und?"

„Die anderen Gäste waren bereits gegangen. Durch den reichlich genossenen Alkohol befand ich mich in höchst animierter Stimmung, und als Deila aufkreuzte, war ich entschlossen, sie endlich zu gewinnen. Meine etwas unfeine Art, möglichst schnell zum Ziel zu kommen, schien ihr nicht zu behagen. Sie schrie um Hilfe. Um sie zum Schweigen zu bringen... schließlich wollte ich keinen Skandal heraufbeschwören ... faßte ich sie ein wenig am Hals. Elliot kam hinzu. Ich ließ Deila, die auf die Couch fiel, los, und erklärte dem Butler, daß gar nichts geschehen sei, und daß Deila sich wie eine alberne Pute angestellt habe... Tja, und in diesem Moment gewahrten wir, daß sie sich nicht rührte. Sie war tot!"

„Mensch, Marcus!" flüsterte Ferrick entsetzt.

Porezzi öffnete langsam die Augen. „Es gab jetzt zwei Möglichkeiten. Möglichkeit eins: ich alarmierte die Polizei und stellte mich als Mörder. Das hätte bedeutet, daß ich wegen einer kleinen, nicht wirklich ernst gemeinten Dummheit auf den Stuhl gekommen wäre. Möglichkeit zwei: ich vertraute mit Elliot darauf, daß das Mädchen von niemand gesehen worden war und beseitigte ihren Leichnam."

„Marcus..."

„Laß mich ausreden. Elliot und ich kamen zu dem Entschluß, daß für uns nur die Möglichkeit zwei in Betracht kam. Wem wäre mit meinem Geständnis schon gedient gewesen? Aus einem Opfer wären dann zwei geworden! Elliot und ich versteckten das Mädchen im Garten. Aber mir wurde bald klar, daß sie dort nicht bleiben konnte. In der nächsten Nacht brachte ich sie zum Fluß!"

„Marcus..."

„Ruhe! Ich will zu Ende erzählen! Ich wußte, daß ich nicht mit dem Zeugen des Mordes unter einem Dach leben konnte... und deshalb nahm ich mir vor, auch Elliot zu beseitigen... den einzigen Tatzeugen, den es gab."

„Ich brauche einen Whisky!" murmelte Ferrick.

„Bedien dich, du weißt ja Bescheid."

Ferrick ging mit unsicheren Schritten zu dem Wandschrank, um eine Flasche und zwei Gläser herauszunehmen. „Das Zeug ist brühwarm", murmelte er, als er die Flasche zu einem Tisch trug.

Porezzi fragte: „Warum besorgst du kein Eis?"

„Das dauert mir zu lange. Ich muß endlich den schrecklichen Geschmack aus meinem Mund fortspülen!"

„Warum unterbrichst du mich in einem fort?" erkundigte sich Porezzi. „Ich dachte, die Geschichte würde dich interessieren?"

„Ich will nichts davon hören!"

„Warum?"

„Mitwisserschaft ist strafbar."

„Na, hör mal, ich entlaste dich doch!"

Ferrick öffnete die Flasche und füllte ein Glas bis zur Hälfte. Er leerte es mit einem langen Zug und wischte sich dann mit dem Handrücken die Lippen ab. „Ich habe noch immer das Gefühl, zu träumen."

„Kann ich mit meinem Bericht fortfahren?"

„Okay, jetzt ist schon alles egal."

„Ich nahm mir also vor, Elliot verschwinden zu lassen... und zwar so, daß kein Verdacht auf mich fallen konnte. Mir war klar, daß es darauf ankam, ein einwandfreies Alibi zu bekommen. Dabei fiel mir ein, wie großartig sich die wichtigsten Punkte miteinander verknüpfen ließen. Deila war tot... da sie sich zuletzt in meinem Haus aufgehalten hatte, würde die Polizei früher oder später hier mit den Untersuchungen beginnen. Warum also dieser Entwicklung nicht zuvorkommen? Ich bat also die Polizei nach hier ... nachdem ich vorher einen Helfer aus der Unterwelt gedungen hatte. Während ich mit dem Polizisten, mit Claremont, verhandelte, wurde Elliot von dem Gangster auftragsgemäß getötet."

„Dann war der Mann, den deine Mutter im Korridor verschwinden sah, also der Mörder?"

„Genau. Er hatte etwa deine Größe und trug zufälligerweise einen beigefarbenen Sommeranzug..."

Ferrick füllte sich nochmals das Glas bis zur Hälfte.

„Lieber Himmel..." murmelte er, bevor er trank.

„Prost!" sagte Porezzi.

Ferrick setzte das Glas ab und starrte Porezzi an. „Du hast den Verstand verloren... es gibt keine andere Erklärung!"

„Wieso?" fragte der Pianist. „Habe ich nicht ganz logisch gehandelt und eine schreckliche Gefahr mit traumwandlerischer Sicherheit gebannt?"

„Das bist nicht du... so kann der Marcus Porezzi, den ich seit Jahren kenne und betreue, gar nicht sprechen!" stammelte Ferrick.

„Was wirst du jetzt unternehmen?" fragte Porezzi.

„Ich... ich weiß es nicht."

„Wirst du mich verraten?" fragte Porezzi mit einem lauernden Unterton in der Stimme.

Ferrick preßte beide Hände gegen die Schläfen. „Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht!"

„Wirst du mich verraten?" wiederholte Porezzi.

Ferrick ließ die Hände fallen. „Du wirst dich stellen müssen, Marcus!"

„Warum?"

„Das fragst du noch? Es ist deine Pflicht! Kein Mensch kann mit zwei Morden auf dem Gewissen weiterleben, als ob nichts geschehen sei."

„Ich fürchte, da irrst du dich. Hast du eine Ahnung, wie viele Mörder allein in dieser Stadt herumlaufen und ein ganz normales Leben führen?"

„Normal? Nur auf der Oberfläche! Marcus, besinne dich doch!" rief Ferrick beschwörend aus.

Porezzi setzte sich auf den Klaviersessel. Er schien durchaus guter Laune zu sein. Er legte ein Knie über das andere und spielte mit einer Hand an der lockeren Sohle der bequemen Bootschuhe, die er meistens im Haus trug.

„Übrigens wird Deila Glyne niemals gefunden werden, dafür habe ich gesorgt...“ meinte er.

„O doch", sagte in diesem Moment eine männliche Stimme von der Terrasse her, „in diesem Punkt irren Sie."

Porezzi sprang auf. „Inspektor Claremont!"

Der Inspektor trat in das Zimmer. Er hielt seinen Hut in der Hand und deutete eine leichte Verbeugung an.

„Weil so wunderschönes Wetter war, bin ich einfach um das Haus herumgegangen", erklärte er. „Ich war davon überzeugt, daß die Terrassentüren offenstehen würden... und ich habe mich ja nicht getäuscht!" 

Porezzi schluckte. Er hatte die Augen weit aufgerissen und atmete ziemlich rasch. „Haben Sie... haben Sie gehört, was hier gesprochen wurde?"

Claremont hob die Schultern und ließ sie wieder fallen. Er sagte beinahe entschuldigend: „Sie dürfen mir nicht verübeln, daß ich so ungehörig war, für ein paar Minuten zu lauschen ... das liegt wohl an meinem Beruf, der das ungewöhnlich hohe Maß an persönlicher Neugier hoffentlich rechtfertigt. Ja, ich habe genau vernommen, worüber Sie sich unterhielten. Das heißt, im Grunde genommen war es ja ein Monolog... nicht wahr, Mr. Porezzi?"

Der Pianist lachte hölzern. „Es ist ein klarer Tag... kein Wunder, daß Ihnen nicht einmal der kleinste Laut entgangen ist! Lieber Himmel... jetzt halten Sie mich für einen Mörder, nicht wahr?"

„Nein", sagte der Inspektor sanft.

„Nein? Ah, ich verstehe... für einen Doppelmörder vermutlich?"

„Auch das nicht!"

„Das ist mir zu hoch", murmelte Ferrick, der einen weiteren Schluck aus dem Glas nahm.

Claremont trat an den Flügel und öffnete den Deckel, um ein paar Akorde anzuschlagen. „Ein wundervolles Instrument", bemerkte er. „Ungewöhnlich satt und voll im Ton. Ich glaube, daß nur die Steinways soviel Vollkommenheit herzustellen vermögen..."

Porezzi trat an den Flügel. Sein Gesicht verzerrte sich. „Inspektor! Jetzt ist wohl schwerlich der rechte Augenblick, um über die Güte des Instrumentes zu sprechen... und Sie wissen genau, warum!"

Claremont schloß den Deckel und lächelte dem Pianisten ins Gesicht. „Sie haben eine rege Phantasie, Mr. Porezzi. Wollen Sie mir bitte verraten, was Sie auf den Gedanken brachte, Ihrem Agenten diese haarsträubende Geschichte zu erzählen?"

„Warum ich es getan habe?" fragte Porezzi. „Zuerst ging es mir nur darum, ihn zu trösten. Ich wollte ihm beweisen, wie einfach es ist, selbst einem Unschuldigen ein Verbrechen zu unterstellen... man muß es nur raffiniert genug anstellen. Aber dann ritt mich der Teufel, und ich unterlag der Versuchung, ihn gründlich zu erschrecken. Ich wollte sehen, wie er darauf reagierte ... ich wollte feststellen, ob er mich eines Mordes tatsächlich für fähig hielt, und was er zu unternehmen gedachte!"

„Was denn... du hast die ganze Zeit über gemogelt?" stammelte Ferrick bestürzt. „Das kann doch nicht wahr sein!"

„Entschuldige, Albert... es war ein sehr geschmackloser Spaß!"

„Mensch, Marcus... ich hatte bisher keine Ahnung, daß du in der Lage bist, deine Phantasie Amok laufen zu lassen!"

Porezzi wandte sich an Inspektor Claremont. „Nur eines begreife ich nicht: wie konnten Sie wissen, daß ich eine erfundene Geschichte zum besten gab?"

Claremont lächelte. „Diese Frage ist rasch beantwortet. Wir haben Deila Glyne gefunden.“

Porezzi stieß erleichtert die Luft aus. „Dem Himmel sei Dank! Ich bin ja so froh! Wo ist sie...?“

Claremont war ernst geworden. „Es ist nicht so, wie Sie denken, Mr. Porezzi. Das Mädchen ist tot."

„Tot?" stammelte Porezzi.

„Leider. Sie lag jedoch nicht auf dem Grund des Flusses, wie Sie eben angaben, sie ist auch nicht erdrosselt worden. Man hat sie erschossen."

„Erschossen?" fragte Porezzi ungläubig. „Deila?"

Claremont nickte. „Mit einer Pistole des Kalibers 22. Das Mädchen muß sofort tot gewesen sein."

„Ist es gelungen, die genaue Todeszeit zu ermitteln?"

„So ungefähr. Deila Glyne wurde in der Nacht vom Montag zum Dienstag erschossen."

„Von wem?"

„Das wissen wir noch nicht. Als ich von der Mordkommission hörte, daß man das Mädchen gefunden hat, bin ich sofort im Auftrag von Mr. Croft nach hier gefahren, um Sie zu informieren."

„Ich fange an, die ganze Welt für verrückt und verdorben zu halten!" murmelte Ferrick.

„Deila ist tot!" murmelte Porezzi mit gebrochener Stimme. „Ich schäme mich so, daß ich sie zum Mittelpunkt dieser gräßlichen, erfundenen Story gemacht habe!"

„Der Teufel hat Sie geritten. Das haben Sie ja selbst gesagt", meinte Claremont.

„Das ist keine Entschuldigung. Es war eine geschmacklose Entgleisung."

„Es passiert einem schon mal, daß man Takt und Fingerspitzengefühl vermissen läßt."

„Was wird jetzt geschehen?" erkundigte sich Porezzi.

Claremont rümpfte die Nase. „Man wird den Mörder zu fassen versuchen."

„Glauben Sie, daß zwischen Deilas Tod und dem Mord an Elliot ein Zusammenhang besteht?"

„Das sollte mich nicht überraschen."

„Aber wie sollte dieser Zusammenhang beschaffen sein?"

„Ich weiß es nicht."

„Ich werde bestimmt noch verrückt!" prophezeite Ferrick, der abermals das Glas zum Munde führte.

Claremont sagte: „Im Grunde genommen Ist meine Mission jetzt erledigt. Alles weitere ist Aufgabe der Mordkommission. Kommissar Croft hat mir jedoch freundlicherweise gestattet, mich noch weiterhin mit dem Fall zu befassen... obwohl das, wie ich hinzufügen möchte, eine recht prekäre Angelegenheit ist, denn die Kollegen vom Morddezernat werden es nicht gern sehen, wenn ich ihnen in der Arbeit herumpfusche."

„Sie sind doch Fachmann!“ erklärte Porezzi. „Da kann von Pfuscherei wahrhaftig nicht die Rede sein!"

Claremont lächelte. „Ach, wissen Sie... so etwas ist Ansichtssache. In jeder Dienststelle gibt es Kompetenzschwierigkeiten und Eifersüchteleien... es wäre jedenfalls nicht gut, wenn ich einen Fehler begehen würde.“

„Ich vertraue Ihnen, Inspektor!" sagte der Pianist. „Sie werden Licht in diese mysteriöse Angelegenheit bringen!"

„Vielen Dank für Ihre gute Meinung."

„Es steht also fest, daß Sie sich auch weiterhin um die Lösung des Falles kümmern werden?"

„Ja, nur sind es leider inzwischen zwei Fälle geworden..."

Der Inspektor machte eine kurze Pause und fuhr dann fort: „Sie werden verstehen, daß ich meine Zeit sehr klug einteilen muß. Ich habe noch andere Aufgaben, die ich natürlich nicht vernachlässigen darf."

„Für welches Dezernat arbeiten Sie eigentlich, Inspektor?" fragte Porezzi.

„Rauschgift."

Ferrick pfiff durch die Zähne. „Das ist sicher sehr interessant, nicht wahr?"

„Eher abstoßend und deprimierend", meinte Claremont. „Aber irgend jemand muß ja die Arbeit erledigen." Er legte die Hände auf den Rücken und blickte in den Garten. Dann wandte er sich an Porezzi und sagte: „Mir wird nichts anderes übrigbleiben, als jetzt zu tun, was ich schon längst vorhatte: ich werde nicht nur Deilas Wirtin, sondern auch Norma Brixon, die Freundin, und die übrigen Gäste Ihrer Montagsabendparty befragen müssen."

„Soweit ich es beurteilen kann, sind das sehr vernünftige Menschen", meinte Porezzi. „Man wird für Ihre Fragen volles Verständnis aufbringen."

„Hoffen wir es", sagte der Inspektor. „Darf ich mich verabschieden? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gehe ich auf dem gleichen Weg, den ich gekommen bin. Auf Wiedersehen!"

Porezzi wartete, bis der Inspektor verschwunden war, dann wandte er sich seinem Agenten zu.

„Armer Albert! Du hast allerhand mitmachen müssen. Aber du darfst mir glauben, daß ich mehr als genug bestraft worden bin. Deila tot! Weißt du, was das bedeutet?"

„Ich weiß, daß du sie geliebt hast."

„Das ist es nicht allein... sie ist das dritte Mädchen, das ich heiraten wollte und das..."

„Dumme Zufälle!" unterbrach Ferrick.

„Das glaubst du doch selber nicht!“

„Da war zuerst dieser Unfall..."

„Ganz recht! Die Bremsen versagten. Leider hat kein Mensch das Autowrack untersucht, um festzustellen, ob die Bremsen mutwillig unbrauchbar gemacht wurden."

„Es war ein Unfall..."

„So? Bist du dessen so ganz sicher? Und was war mit Liz König, die bei einer Klettertour in den Bergen abstürzte? Nein, mein Lieber, ich glaube nicht länger an die Unfalltheorie. Jetzt erst recht nicht mehr!"

„Du hast recht, nehme ich an", sagte Ferrick schleppend. „Was soll, was kann man noch glauben?"

„Wie meinst du das?"

„Mir ist vorhin der Schreck in die Glieder gefahren... und er sitzt noch immer drin!"

„Es war ein alberner Spaß!"

Ferrick blickte Porezzi an. „Und was ist, wenn es wahr war?" fragte er leise.

„Ich verstehe dich nicht!"

„Was ist, wenn sich alles so abgespielt hat, wie du es berichtet hast?"

„Mensch, Albert... bist du noch zu retten? Du hast doch von dem Inspektor gehört, daß idi mir die Geschichte nur erdacht habe, um dich zu prüfen und zu erschrecken. Deila wurde nicht erdrosselt, sondern erschossen!"

„Ja, das habe ich vernommen", meinte Ferrick. „Aber wer sagt mir, daß du diese kleine Aenderung nicht bewußt in deine Geschichte einbaust, um für den Fall, daß ich damit zur Polizei laufe, abgesichert zu sein? Denn natürlich war dir klar, daß man Deila eines Tages finden würde... und zwar erschossen!"

„Albert... das kann doch nicht dein Ernst sein!" stammelte Porezzi.

„O doch, es ist mein Ernst. Mir fällt nämlich gerade ein, daß du aus dem Krieg eine Pistole mitgebracht hast... eine Pistole Kalibers 22. Du hast die Waffe niemals registrieren lassen, nicht wahr?"

„Das stimmt", erwiderte Porezzi verblüfft. „Aber ich kann dir die Pistole zeigen... sie liegt in der Schublade meines Nachtschränkchens im Schlafzimmer."

„Da bin ich wirklich neugierig!"

„Laß uns nach oben gehen", sagte Porezzi ärgerlich, „damit diese albernen Mißverständnisse ein für allemal aus dem Weg geräumt werden.“

Sie verließen das Zimmer und stiegen die Treppe zum ersten Stockwerk hinauf. Der Pianist ging voran und öffnete in seinem Schlafzimmer die Schublade des Nachtschränkchens.

„Hier..." begann er, um sich sofort zu unterbrechen. Die Schublade war leer.

„Na?" fragte Ferrick höhnisch. „Was sagst du jetzt?"

Porezzi riß die Schublade heraus. Ein Röhrchen mit Kopfschmerztabletten rollte ihm entgegen... sonst war nichts darin. „Verdammt!" sagte er. „Man hat die Pistole gestohlen!"

„Eine hübsche Ausrede!"

Porezzi hob den Arm und donnerte die Schublade mit soviel Wucht zu Boden, daß sie zerbrach. Seine Augen waren rund und wild, als er fragte: „Wunderbar, wie du mir meinen kleinen Scherz jetzt heimzahlst! Schön, du sollst deine Schau und deine Genugtuung haben. Ich sehe ein, daß ich jetzt am kürzeren Ende sitze. Ich bin verzweifelt. Aber ich schwöre dir..."

„Wirst du zur Polizei gehen?" unterbrach Ferrick kühl.

„Zur Polizei? Was soll ich dort?"

„Komische Frage! Natürlich den Verlust der Pistole anzeigen!"

„Bist du von Sinnen? Das würde mir als erstes eine Strafanzeige wegen unerlaubten Waffenbesitzes einbringen."

„Wie schrecklich!" spottete Ferrick.

„Albert... du bist mein Agent, du mußt mir helfen! Begreifst du denn nicht, in welche Lage ich geraten bin?"

„Es sieht nicht sehr gut aus für dich", räumte Ferrick ein. „Nachdem Inspektor Claremont deine Geschichte gehört hat, wird er sich noch Gedanken darüber machen... und möglicherweise wird er dabei zu dem gleichen Schluß kommen wie ich. Er wird vermuten, daß du tatsächlich der Mörder bist und die Nuance mit der angeblichen Erdrosselung nur als Sicherheitsbremse eingefügt hast."

Porezzi packte den Agenten an der Schulter und schüttelte ihn heftig. „Wenn du nicht sofort den Mund hältst, werfe ich dich die Treppe hinab!"

„Das würde deine Situation nur verschlechtern."

Porezzi ließ die Arme fallen. Er schluckte und sein Gesicht rötete sich. „Jetzt läßt du also die Maske fallen!" sagte er heiser. „So armselig ist es um deine sogenannte Freundschaft bestellt..." 

„Freundschaft ist gut", sagte Ferrick. „Aber sie darf keinen Mord decken."

„Ich bin kein Mörder!"

„Das sagt jeder Verbrecher. Wo ist die Pistole?"

„Du siehst doch selbst, daß sie mir gestohlen wurde!"

„Wer hätte sie stehlen sollen? Du hast doch niemand erzählt, daß du eine Waffe im Schlafzimmer aufbewahrst. Oder?"

Porezzi schüttelte den Kopf. „Nein, natürlich nicht. Aber du hast es gewußt..."

„Gib dir keine Mühe!" sagte Ferrick scharf. „Ich habe die Kanone nicht. Ich hätte Angst, so ein Ding in die Hand zu nehmen. Außerdem hatte ich nicht den geringsten Grund, die arme Deila zu töten."

Porezzi preßte die flache Hand gegen die Stirn. „Mir zerspringt der Schädel! Aber ich muß mich beruhigen. Es hat keinen Zweck, die Nerven zu verlieren. Klarheit tut jetzt not! Ich vermute, daß man die Pistole in der Nacht von Montag zum Dienstag gestohlen hat... einer der Gäste muß demnach der Täter sein!"

„Das ist doch eine völlig unbeweisbare Annahme!" sagte Ferrick. „Du hast so oft Gäste im Haus... praktisch jeder, der hier ein- und auszugehen pflegt, kann es gewesen sein... falls man bereit ist, deine Theorie von dem Pistolendiebstahl zu akzeptieren!"

„Es war am Montag", behauptete Porezzi. „Ich weiß es deshalb so genau, weil ich am Sonntag nach dem Konzert Kopfweh hatte und eine der Tabletten aus dem Röhrchen nahm. Da war die Pistole noch in der Schublade."

„Wozu brauchst du überhaupt das Ding?"

„Sie gab mir ein Gefühl der Sicherheit... das ist alles."

„Warum hast du sie nicht registrieren lassen?"

„Ich habe nicht daran gedacht. Ich war zu faul, zu nachlässig ... nenne es, wie du willst."

„Warum hätte jemand die Pistole stehlen sollen, um Deila damit zu töten?"

„Dafür gibt es zwei Erklärungen. Der Täter besaß entweder keine eigene Waffe, oder er war daran interessiert, mich zu belasten."

„Das erklärt noch immer nicht, wie er erfahren haben soll, daß du hier im Schlafzimmer eine Pistole aufbewahrtest!"

„Elliot wußte es . . . wahrscheinlich auch Mary, das Mädchen. Sie hat hier ja schließlich saubergemacht. Irgend jemand muß gequatscht haben!"

„Du wirst zugeben, daß das nicht gerade überzeugend klingt."

„Das ist mir völlig gleichgültig. Es ist jedenfalls die Wahrheit!" sagte Porezzi.

„Du mußt zur Polizei gehen!"

„Okay... ich werde Claremont anrufen. Ich sehe ein, daß das notwendig ist."

„Du bist fest dazu entschlossen?"

„Aber ja! Du hast es doch eben selber verlangt!"

„Ich habe plötzlich Zweifel..."

„Ich verstehe", spottete Porezzi. „Du denkst plötzlich an deinen Job ... an dein Geld. Du siehst deine Felle davon schwimmen, nicht wahr?"

„Das ist es nicht. Aber ich habe gar nicht mehr an den Brief gedacht, an diesen anonymen Wisch, der die Aufforderung enthielt, daß ich mich im Central Park einfinden soll. Diese Zeilen waren doch klar dafür bestimmt, mir die Möglichkeit eines Alibis zu nehmen. Sie sollten mich belasten. Das wiederum vereinbart sich nicht mit der Annahme., daß es dem Täter darum ging, dich zu gefährden. Es ergibt keinen Sinn... wie man es auch betrachten mag! Nichts fügt sich ineinander." 

„Ich gebe es auf, mir darüber den Kopf zu zerbrechen", sagte Porezzi. „Ich informiere die Polizei. Soll die doch herausfinden, was das alles zu bedeuten hat!"

„Es wird einen Skandal geben."

„Ich kann es nicht verhindern."

„Du mußt an die Presse denken! Dein Name erscheint schon jetzt sehr viel häufiger in den Zeitungen, als uns lieb sein kann. Publicity ist fast immer gut... aber gewiß nicht im Zusammenhang mit einem Verbrechen."

„Die Leute werden sich nicht davon abhalten lassen, meine Konzerte auch weiterhin zu besuchen."

„Auch dann noch, wenn sie hören, daß du der Besitzer der Mordwaffe bist?"

„Noch ist nicht bewiesen, daß Deila mit einer Kugel aus meiner Pistole getötet wurde."

„Zweifelst du daran?"

„Es kann eine zufällige Identität der Kaliber sein. In New York dürfte es ein paar tausend Pistolen dieses Kalibers geben", sagte Porezzi ausweichend.

„Du machst dir nur etwas vor!"

Porezzi seufzte. „Du hast recht. Nach allem, was geschehen ist, muß ich leider annehmen, daß Deila mit einer Kugel aus meiner Pistole getötet wurde. Es ist eine furchtbare Erkenntnis."

„Man wird dich verdächtigen!"

„Sag mal. . . was willst du eigentlich? Erst wirfst du mir vor, ein Mörder zu sein, und dann beginnst du zu lamentieren, wenn ich die Polizei informieren will."

„Ich bin anderen Sinnes geworden", erklärte Ferrick. „Du bist kein Mörder. Die Ereignisse haben mich verwirrt... das ist alles. Du wirst zugeben müssen, daß dein Betragen daran nicht ganz schuldlos ist."

„Okay. Was rätst du mir?"

„Den Mund zu halten."

„Ausgeschlossen.“

„Hast du schon einmal daran gedacht, was geschehen wird, wenn man dich in den Kreis der Verdächtigen einbezieht?"

„Nun?"

„Man wird automatisch auf den Gedanken kommen, daß du auch Clara und Liz getötet haben könntest!"

Porezzi sah verblüfft aus. „Das wäre doch absurd."

„Nicht für die Polizei."

Porezzi überlegte, dann sagte er: „Ich muß das Risiko einer solchen Entwicklung auf mich nehmen. Mir bleibt keine andere Wahl."

„Das ist Selbstmord!"

„Soll ich schweigen? Das wäre unter Umständen noch schlimmer. Was ist, wenn man die Waffe findet? Man wird an ihrem Schaft meine Fingerabdrücke entdecken! Kannst du mir verraten, wie ich mich dann verteidigen soll?"

„Du müßtest behaupten, das Verschwinden der Waffe noch nicht bemerkt zu haben."

„Das würde in der Tat sehr glaubwürdig klingen!" höhnte Porezzi.

„Das ist doch ganz unwichtig. Sollen sie doch versuchen, dir das Gegenteil zu beweisen. Du bist kein Mörder!"

„Vielen Dank", sagte Porezzi. „Deine gute Meinung in allen Ehren. . . aber ich werde trotzdem mit Inspektor Claremont sprechen. Er muß unbedingt erfahren, daß der Mörder in meinem engeren Freundeskreis zu suchen ist... und daß er mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu der Gruppe gehört, die sich am Montagabend hier zusammenfand."

Ferrick ging im Zimmer auf und ab. Plötzlich blieb er mit einem Ruck stehen. Dann wandte er sich um und blickte Porezzi in die Augen.

„Lieber Himmel!" sagte er.

„Was ist?" fragte Porezzi erstaunt.

Ferrick schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. „Ich muß blind gewesen sein!"

„Los ... drück' dich gefälligst ein wenig klarer aus!" sagte Porezzi ungeduldig.

Ferrick holte tief Luft. „Ich weiß jetzt, wer Deila und Elliot getötet hat. Ich weiß es ganz genau... und ich kenne auch das Motiv!"

Porezzi blickte sich im Zimmer um, als könnte er den Gegenstand entdecken, der Ferricks plötzliche Eingebung herbeigeführt hatte.

„Na, wunderbar" meinte er. „Wer war es?"

Ferrick befeuchtete sich die Oberlippe mit der Zungenspitze. „Sei mir bitte nicht böse, Marcus... aber ich möchte den Namen nicht nennen."

„Was soll dieser Unsinn? Entweder du weißt tatsächlich etwas... und dann hast du die Pflicht, mich einzuweihen, oder es handelt sich nur um eine dumme, vage Vermutung!"

„Ich kenne den Mörder!" wiederholte Ferrick.

„Das sagst du nun schon zum zweiten Male. Spann' mich nicht auf die Folter... pack' schon aus! Kenne ich ihn auch?"

„Ja."

„Gut?"

„Sehr gut sogar."

„Ach so..." meinte Porezzi gedehnt. „Jetzt weiß ich, worauf du hinauswillst!"

„Dann ist's ja gut", sagte Ferrick und holte tief Luft. „Du wirst verstehen, daß es mir nicht leicht fällt, darüber zu sprechen. Vorhin fiel es mir plötzlich wie Schuppen von den Augen. Alles war auf einmal ganz klar..."

„Du kannst nichts beweisen.“

„O doch! Ich werde dir beweisen, daß deine Mutter die Mörderin ist!“

Porezzi hob die Hände, als ob er Ferrick an die Gurgel fahren wollte, aber dann ließ er sie wieder fallen. „Ich könnte dich erwürgen, du rattengesichtiger Schuft!" stieß er erregt hervor. „Wie kannst du es nur wagen, meine Mutter eine Mörderin zu nennen?"

„Ich wußte, daß es schwierig sein würde, mit dir darüber zu sprechen. Du bist subjektiv. Es ist ganz klar, daß du deine Mutter verteidigst..."

„Was hast du denn erwartet, du Narr? Soll ich dir auf die Schulter schlagen und diesen Blödsinn auch noch gutheißen?"

„Ich sehe ein, daß es furchtbar für dich ist, den Tatsachen ins Auge zu blicken, und ich bedaure zutiefst, daß sich die Dinge so entwickelt haben... aber im Interesse der Wahrheitsfindung müssen wir darüber sprechen, Marcus... und zwar ganz offen!"

„Du bist ein Esel!" knurrte Porezzi. „Du hast meine Mutter noch nie leiden können!“ „Das ist, will mir scheinen, ein Umstand, der auf Gegenseitigkeit beruht", erwiderte Ferrick trocken.

„Gut, daß du es zugibst! Und du hast die Stirn, mir Subjektivität vorzuwerfen? Du entwertest deine Worte so, wie sie es verdient. Daran gibt es keinen Zweifel.“

„Ich bedaure, dir weh tun zu müssen, Marcus... aber ich fühle, daß es keine andere Möglichkeit gibt. Deine Mutter ist die Mörderin!"

„Du unternimmst heute wirklich alles, um unsere Verbindung restlos zu zerstören!"

„Erst müssen wir die Wahrheit finden... dann können wir uns zusammensetzen und über eine Lösung des Problems beraten. Du weißt, wie sehr ich an dir hänge, Marcus... allein um dieser Freundschaft willen ist es meine Pflicht, dir nichts vorzumachen!"

„Und warum, wenn ich fragen darf, hätte meine Mutter die beiden Menschen umbringen sollen?"

„Nun, warum denn wohl?" fragte Ferrick mit einem traurigen Lächeln. „Dafür gibt es nur einen Grund.... sie liebt dich mit so krankhaft übersteigerter Intensität, daß sie es einfach nicht fertigbringt, mit jemand zu teilen. Darum haßt sie auch mich... weil sie genau spürt, daß ich es fertiggebracht habe, ihren Einfluß zu dämpfen."

„Du bist verrückt!"

„Nein, Marcus... du beginnst schon zu ahnen, daß ich die Wahrheit sage!"

„Unsinn!"

„Ich werde zu ihr gehen", verkündete Ferrick.

„Sie wird dich vor die Tür setzen, so wie du es verdienst", meinte Porezzi.

„Ich werde trotzdem gehen. Es ist nur fair, daß ich zuerst mit ihr spreche. Dann wende ich mich an die Polizei. Dir zuliebe will ich deiner Mutter die Chance geben, sich selbst zu stellen."

„Du sagst, daß sie zur Mörderin geworden wäre, um mich an sich zu fesseln... um nicht mit anderen teilen zu müssen. Ich habe dich doch in diesem Punkt richtig verstanden?"

„Durchaus."

„Willst du mir bitte verraten, wie sich Elliots Tod in diese Tatmotivierung einfügt?"

Ferrick überlegte kurz. „Gern", sagte er dann. „Elliot ist wahrscheinlich dahinter gekommen, daß deine Mutter die Pistole gestohlen hat."

„Na, und? Er konnte doch nicht wissen, daß Deila erschossen wurde", meinte Porezzi. „Er wußte nur, daß sie verschwunden war."

„Das ist deine Vermutung. Besteht nicht die Möglichkeit, daß er zufällig Zeuge des Mordes wurde? Ich bin sogar sicher, daß es sich so verhält. Darum mußte er sterben!"

„Siehst du nicht ein, wie verrückt das alles klingt?" fragte Porezzi.

„Es ist die Wahrheit!" erklärte Ferrick. Er ging zur Tür und legte die Hand auf die Klinke. „Ich bin davon überzeugt, daß deine Mutter sich zur Wehr setzen wird. Niemand läßt sich gern die Maske vom Gesicht reißen. Wenn mir etwas zustoßen sollte, weißt du, wie, wo, und warum es geschehen ist."

„Geh zum Teufel!" knurrte Porezzi. „Du solltest dich in eine Nervenheilanstalt einweisen lassen."

Ferrick öffnete die Tür. „Tu' mir einen Gefallen, Marcus, und ruf sie nicht vorher an... ich möchte sie überraschen!"

Porezzi schwieg. Er beobachtete, wie Ferrick die Tür hinter sich schloß und wartete, bis er die Schritte des Agenten auf der Treppe hörte. Dann ging er zum Telefon und wählte die Nummer seiner Mutter.

 

*

 

„Da sind Sie ja!" sagte Mrs. Porezzi.

„Sie haben mich erwartet?"

„Ja."

„Marcus hat also angerufen", sagte Ferrick.

„Wollen Sie nicht eintreten?"

Ferrick zögerte. Er betrachtete die Frau, die so zierlich und adrett vor ihm stand... sehr gepflegt in einem Kleid aus schwarzem Chiffon, das für diese Tageszeit fast zu elegant war ... eine Dame, die in dieses Haus und in diese Umgebung paßte.

„Marcus hat angerufen, nicht wahr?"

„Ja."

„Sie wissen also..."

„Ich weiß, daß Sie mich für eine Mörderin halten", sagte Mrs. Porezzi gelassen.

Ferrick schluckte. Dann gab er sich einen Ruck. Ich darf mir den Wind nicht aus den Segeln nehmen lassen, dachte er. Dieses kleine, elegante Biest darf mich nicht in die Verteidigung drängen!

„Sie sehen nicht sonderlich überrascht aus", bemerkte er trocken.

„Haben Sie das erwartet?"

„Es ist keine Kleinigkeit, eines Mordes verdächtigt zu werden!"

Um die Lippen der Frau zuckte es spöttisch. „Ich habe noch niemals sehr viel von Ihrem Denkvermögen gehalten", meinte sie. „Deshalb bin ich keineswegs von dieser geistigen Fehlleistung überrascht. Treten Sie endlich ein... wir können uns nicht zwischen Tür und Angel unterhalten!"

Zögernd folgte er ihr in die Diele. Mrs. Porezzi schloß hinter ihm die Tür. Er stellte sich so, daß er die Frau im Auge behalten konnte.

„Haben Sie Angst, daß ich meuchlings auf Sie schießen könnte?" fragte sie spöttelnd.

„Zuzutrauen wäre es Ihnen!"

„Sie sollten einen Arzt aufsuchen, Ferrick."

„Darf ich meinen Mantel ablegen?"

„Das ist wohl nicht nötig", meinte sie kühl und öffnete die Tür zum Wohnzimmer. „Ich glaube nicht, daß unsere Unterhaltung sehr lange dauern wird."

Ferrick betrat das Zimmer. Die Frau folgte ihm und setzte sich in einen bequemen Armlehnstuhl. Sie legte ein Bein über das andere und zog den Rock über das Knie.

„Bitte", sagte sie zu ihm. „Jetzt können Sie Ihr Herz erleichtern!"

Er kam sich auf einmal recht albern und bloßgestellt vor. Er merkte, wie seine Entschlossenheit angesichts von soviel gelassener Überlegenheit ins Wanken geriet. Er begriff vor allem, daß er kein konkretes Beweismaterial in den Händen hatte, und daß sein Verdacht allein auf einer schlagartig gekommenen Eingebung beruhte.

„Sie waren zur Tatzeit im Haus..." begann er.

„Spricht das nicht für mich?" fragte die Frau. „Wenn ich etwas zu verbergen gehabt hätte, wäre ich doch sicher weggelaufen! Aber nein, ich bin geblieben. Da wir schon von dem Haus und der Tatzeit sprechen... Sie waren doch auch dort, nicht wahr?"

„Das ist eine schamlos, von Ihnen erfundene Lüge. Sie haben sie ausgestreut, um mich tatverdächtig zu machen und ins Unglück zu reißen!"

„Sie vergessen, daß ich niemals ernsthaft behauptet habe, Sie wirklich genau gesehen zu haben."

„O ja . . . Sie haben Ihre Aussage meisterhaft kaschiert. Aber jeder mußte auf Grund Ihrer Worte annehmen, daß ich mich zur fraglichen Zeit im Haus auf gehalten habe."

„Ich gebe zu, daß dieser Eindruck entstanden sein mag. Ohne meine Schuld, möchte ich nochmals betonen, denn ich habe mich in meinem Bericht von dem Erlebten und Gesehenen nur an die Fakten gehalten..."

„Sie lügen, und zwar wie gedruckt! Wenn ich nicht anfinge, Sie zu hassen, würde ich Sie vermutlich bewundern. Warum sind Sie keine Schauspielerin geworden? Sie hätten wirklich das Zeug dazu!"

„Vielen Dank", erwiderte die Frau kühl. „Aber lassen Sie uns nicht abschweifen. Sie werden einsehen, daß es wenig Zweck hat, sich jetzt von Gefühlen hinreißen zu lassen. Meinem Sohn gegenüber haben Sie behauptet, daß ich eine Mörderin sei. Sie können nicht erwarten, daß ich diese Monstrosität gelassen hinnehme. Sie werden dafür geradestehen müssen!“

„Das ist meine Absicht.“

„Großartig... lassen Sie also hören, wie Sie Ihren absurden Vorwurf erhärten wollen."

„Zunächst möchte ich feststellen und behaupten, daß Sie es waren, die in mein Büro eingedrungen ist und auf meiner Maschine den anonymen Brief geschrieben hat... in der sicheren Erkenntnis, daß die Polizei darin einen weiteren Grund sehen würde, mich der Tat zu verdächtigen."

„Wie hätte ich in Ihr Büro gelangen sollen?"

„Das ist nicht schwer! Sie wissen, daß es in meinem Büro einen kleinen Nebenraum gibt, der als Wohn- und Schlafzimmer eingerichtet ist, und den sowohl Marcus als auch ich zuweilen benutzten, wenn wir in der Stadt eine Party hatten und keine Lust mehr verspürten, nach Hause zu fahren. Marcus hat einen Schlüssel zu diesem Raum. . . . und natürlich auch zu dem Büro. Sie brauchten den Schlüssel nur an sich zu nehmen, oder einen Nachschlüssel davon anfertigen zu lassen!"

„Warum erzählen Sie mir das alles? Das sind doch nur Vermutungen und keine Beweise! Dieses alberne Gerede bringt uns keinen Schritt weiter."

„Dieses sogenannte ,alberne Gerede'*, meinte Ferrick ruhig, „wird Sie ins Zuchthaus bringen... und von dort nach der Verhandlung in die Todeszelle!"

„Ist das eine Drohung?"

„Nur eine Feststellung."

„Ich empfinde fast Mitleid für Sie, Ferrick... Sie werden sich unsterblich blamieren!"

„Darauf muß ich es ankommen lassen... zu guter Letzt wird man einsehen, daß ich recht habe!"

„Worauf wollen Sie Ihren Verdacht gründen?"

„Sie waren seit eh und je eifersüchtig darauf bedacht, Ihren Sohn mit keinem anderen Menschen zu teilen. Es bedurfte der heftigsten Kämpfe von Marcus, um die getrennten Wohnungen durchzusetzen. Am liebsten wären Sie damals nie von seiner Seite gewichen. In jedem Mädchen, das er liebte, sahen Sie eine akute Gefahr... eine Nebenbuhlerin..."

„Hören Sie mich nur zwei Minuten in Ruhe an! Sie behaupten, daß ich tötete, um meinen Sohn nicht an andere zu verlieren. Sie sagen, daß ich die Tat ausführte, weil ich krankhaft eifersüchtig war. Wenn das, was Sie mir unterstellen, zutreffend sein sollte, bedeutet das nicht mehr oder weniger, als daß ich bemüht war, Marcus vor jeder Unbill zu schützen. Wie hätte ich es unter diesen Umständen fertigbringen sollen, im Hause meines Sohnes einen Mord zu verüben? Mir hätte doch klar sein müssen, welcher Schaden dem Namen Porezzi daraus erwächst!"

„Es mag Gründe geben, die Sie zwangen, so und nicht anders zu handeln. Ich möchte darüber nicht länger debattieren. Das ist Sache der Polizei."

Frau Porezzi erhob sich abrupt. „Geben Sie mir vierundzwanzig Stunden Zeit, Ferrick!"

„Wofür?"

„Ich möchte Ihnen den wahren Mörder präsentieren!"

„Wie wollen Sie das bewerkstelligen?"

„Ich weiß es noch nicht... aber ich werde es schaffen!"

„Sie wollen nur Zeit gewinnen!"

„Allerdings ... aber für ein Ziel, das auch Sie anerkennen müssen! Warum geben Sie mir nicht diese Chance, Ferrick? Sie sollen es ja nicht um meinetwillen tun! Es geht doch um Marcus! Es geht um ihn und seinen Namen!"

Ferrick überlegte. Dann murmelte er: „Ich weiß, was Sie bezwecken. Am liebsten möchten Sie mich jetzt umbringen... genauso wie die anderen, die Sie bereits auf dem Gewissen haben. Aber das können Sie sich nicht leisten, weil Marcus weiß, daß ich bei Ihnen bin. Für Sie kommt es jetzt nur noch darauf an, ein oder zwei Tage zu gewinnen..."

„Sie haben eine krankhafte Phantasie, Ferrick!"

„Ich gebe Ihnen vierundzwanzig Stunden Zeit, aber keine Minute länger!"

„Einverstanden. Ich danke Ihnen."

„Sie wissen, was geschieht, wenn Sie mir den Mörder nicht präsentieren?“

„Jaja, ich weiß. Sie werden zur Polizei gehen und Anzeige erstatten."

Sie brachte ihn durch die Diele zur Haustür. Als er im Freien stand, atmete er auf. Er hatte das beruhigende Gefühl, vor einer unangenehmen und schwierigen Aufgabe nicht kapituliert zu haben.

Immerhin, dachte er. Ich werde meiner Sekretärin ein Testament diktieren. Besser ist besser...

 

*

 

Nachdem Ferrick gegangen war, legte Mrs. Porezzi von innen die Türkette vor. Dann stieg sie in die erste Etage und betrat dort ihr Schlafzimmer. Sie ging zur Frisiertoilette und öffnete die oberste Schublade, in der ein bunt bedruckter Pralinenkarton lag. Sie nahm ihn heraus und hob den Deckel ab. In der Schachtel ruhte eine Pistole. Die Frau betrachtete die Waffe und strich leise mit den Fingerspitzen darüber hin. Sie erschauerte ein wenig. Der kühle Stahl vermittelte ihr ein Gefühl von Beklemmung und Triumph, das ihr eine Gänsehaut verursachte. Dann seufzte sie und verschloß die Schachtel. Irgendwo im Haus vernahm sie ein Geräusch ... ein Knacken, das sie unwillkürlich zusammenfahren ließ. Dieses schreckliche Haus, dachte sie flüchtig. Es ist so vornehm und anheimelnd ... aber es war stets ein bißchen unheimlich! Diese ewigen Geräusche! Stets gibt es einem das Gefühl, als husche jemand die Treppe herauf, oder als schliche jemand durch die Zimmer. Es liegt an dem alten, wurmstichigen Holz … 

Unten schrillte das Telefon. Sie legte die Schachtel mit der Pistole in die Schublade zurück und eilte nach unten.

„Mrs. Porezzi", meldete sie sich.

„Ich hatte Ihnen versprochen, heute anzurufen", sagte eine weibliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

„O ja, natürlich. Kommen Sie doch zu mir! Das Mädchen hat heute Ausgang. Ich bin allein."

„Das geht nicht."

„Sie werden einsehen, daß wir uns nicht über das Telefon unterhalten können."

„Warum nicht?"

„Komische Frage! Es könnte doch sein, daß die Leitung überwacht wird...“

„Ich spreche von einer öffentlichen Fernsprechzelle", sagte die weibliche Stimme.

„Meine Liebe, ich denke nicht an Ihre, sondern an meine persönliche Sicherheit!"

„Haben Sie das Geld?"

„Nur einen Teil davon."

„Warum?"

„Sie scheinen mich für eine Millionärin zu halten!"

„Sie sind reich."

„Ich bin nicht arm", gab Mrs. Porezzi zu, „aber das bedeutet noch lange nicht, daß meine Barmittel unbegrenzt sind. Es ist nicht so einfach, über Nacht Grundstücke und Wertpapiere flüssig zu machen."

„Sie werden schon einen Weg finden."

„Wir müssen uns auf einen Kompromiß einigen!"

„Daran bin ich nicht interessiert."

„Es ist eine neue Situation eingetreten.“

„Die Situation liegt fest; es gibt keine Änderung, die sie beeinflussen könnte."

„Sie sind das bedauernswerte Opfer eines Irrtums geworden, meine Liebe. Wann können wir uns treffen?“

„Ist es Ihnen recht, wenn wir uns bei ,Macy's' treffen... sagen wir um fünf Uhr, in der Spielzeugabteilung?"

Mrs. Porezzi blickte auf die Uhr. „Aber das gibt mir ja kaum Zeit zum Umziehen!"

„Sie werden sich, eben etwas beeilen müssen."

„Gut. Wie und woran soll ich Sie erkennen?"

„Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich werde Sie ansprechen."

„Meinetwegen. Aber warum, um alles in der Welt, müssen wir uns ausgerechnet in einem Kaufhaus treffen?"

„Dafür habe ich meine Gründe.“

„Also gut. Dann bis nachher..."

Mrs. Porezzi legte auf. Mit gerunzelten Augenbrauen starrte sie einige Sekunden vor sich hin. Um ihre Lippen erschien ein harter Zug. Dann wandte sie sich um und stieg wieder in das erste Stockwerk hinauf. Sie betrat das Schlafzimmer, nahm die Handtasche aus dem Schrank und öffnete dann die Schublade der Frisiertoilette. Als sie die Pralinenschachtel ergriff, stieß sie einen leisen, erschreckten Ruf aus. Die Schachtel war so merkwürdig leicht. Sie hob den Deckel ab. Die Pistole war verschwunden. Mrs. Porezzi fuhr auf dem Absatz herum, als müsse der Dieb unmittelbar hinter ihr stehen.

Sie bückte sich und blickte unter das Bett. Die leere Schachtel hielt sie noch immer in der Hand. Niemand war zu sehen. Aber der Dieb mußte noch im Hause sein; er war vor kaum einer Minute hier gewesen. Die Geräusche...

Diesmal waren sie nicht von dem alternden Holz verursacht worden. Die Schritte des Eindringlings hatten sie erzeugt. Er mußte noch hier oben sein...

Wie war er ins Haus gekommen? Wahrscheinlich durch eines der Fenster zum Hof, überlegte sie. Ich habe sie zum Lüften geöffnet; Der Bursche mußte entweder dumm oder kaltblütig sein. Er hätte leicht von einem der Nachbarn bemerkt werden können. Aber das war nicht das Problem. Die Pistole mußte wieder her! Ich muß sie in meinen Besitz bringen, dachte die Frau und atmete rasch. Sie ist lebenswichtig!

Draußen, auf der Treppe, knackte es. Im Nu war Mrs. Porezzi an der Tür. Ein Mann ging die Treppe hinab. Obwohl sie ihn nur von hinten sah, war leicht zu erkennen, daß er noch nicht sehr alt sein konnte.. . höchstens fünfunddreißig.

Als der Mann hinter sich das scharfe,, Halt" von Mrs. Porezzi hörte, blieb er stehen. Langsam wandte er sich um. Nichts in seinem leicht gebräunten, ein wenig harten und brutalen Gesicht deutete darauf hin, daß er erschreckt war oder sich ertappt fühlte. Bekleidet war er mit einem grauen, uniformähnlichen Anzug. Er sah aus wie ein Chauffeur.

Seine dunklen Augen blickten sie an, starr, ruhig und beinahe etwas spöttisch, so daß die Frau plötzlich merkte, wie ihre anfängliche Beherrschung ins Wanken geriet.

„Wer sind Sie?" wollte sie wissen. Sie fand, daß ihre Stimme völlig fremd klang.

„Was spielt das für eine Rolle?" fragte er.

„Ich werde die Polizei alarmieren! Sie sind ein Dieb, ein Einbrecher!"

Er lächelte. Es war eher ein Grinsen, kurz, unlustig, verächtlich.

„Warum tun Sie's nicht?" fragte er.

„Ich... ich... stotterte die Frau. Dann gab sie sich einen Ruck. „Es ist im Zusammenhang mit dem Namen Porezzi schon zuviel unsinniges Zeug in der Presse geschrieben worden", meinte sie schließlich. „Das alles fällt doch auf meinen Sohn zurück! Ich darf ihn nicht noch weiter ins Gerede bringen! Ich will keinen Skandal, das ist alles."

„Ach so", sagte der Mann mit flacher Stimme.

„Wo haben Sie die Pistole?" fragte die Frau.

„Wo soll ich sie schon haben? Hier, in der Tasche meines Jacketts."

„Geben Sie sofort die Waffe zurück!"

„Tut mir leid, meine Dame, aber ich kann sie selber sehr gut gebrauchen."

„Was wollen sie mit der Pistole? Ich bin bereit, Ihnen dafür Geld zu geben... viel Geld!"

„Wieviel?" fragte er.

„Tausend Dollar!" schlug die Frau zögernd vor.

„Sie machen Witze!"

„Ist es Ihnen nicht genug?"

„Es ist kein übles Angebot... aber bei weitem nicht genug", meinte der Mann.

„Für tausend Dollar können Sie sich ein ganzes Dutzend solcher Pistolen kaufen!"

„O nein."

„Sie würden keinen Waffenschein bekommen?"

„Das ist es nicht", meinte er.

„Lassen Sie uns in das Wohnzimmer gehen und in Ruhe darüber sprechen", sagte die Frau. Als sie an ihm vorbeiging, nahm sie einen starken, aufdringlichen Duft von Pomade wahr. Sie öffnete die Zimmertür. Er stand noch immer auf der Treppe. Schließlich gab er sich einen Ruck und folgte ihr. Die Frau betrat das Zimmer und setzte sich. „Bitte, nehmen Sie doch Platz!"

„Wenn man bedenkt, daß ich ein Einbrecher bin, muß .man Ihre Höflichkeit anerkennen", spottete er.

„Ich will die Sache ohne viel Aufhebens aus der Welt schaffen", meinte sie. „Setzen Sie sich doch endlich!"

„Vielen Dank, ich kann stehen." Er lehnte sich neben der Tür gegen die Wand.

„Nennen Sie den Preis!" forderte die Frau.

Er lächelte dünn, dann erwiderte er: „Die Pistole ist zunächst unverkäuflich. Aber Sie werden die Waffe zurück erhalten... und zwar schon sehr bald!"

„Was wollen Sie damit anfangen?“ fragte die Frau beunruhigt. „Haben Sie vor, ein Verbrechen zu begehen?"

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Die Pistole wird nicht benutzt werden, zumindest nicht als Waffe. Sie soll nur ein gewisses Unterpfand bilden."

Die Frau stieß die Luft aus. „Ich verstehe... Sie stecken mit dem Mädchen unter einer Decke, nicht wahr?"

„Endlich haben Sie's kapiert", sagte er. „Ich freue mich, daß ich die Pistole so schnell gefunden habe. Das wird unseren Forderungen noch ein wenig zusätzlichen Nachdruck geben."

„Ich habe Ihnen und Ihrer Komplizin bis jetzt noch keine Schwierigkeiten gemacht!"

„Das konnten Sie auch gar nicht."

„Ich möchte damit nur zum Ausdruck bringen, daß Ihr Mißtrauen nicht gerechtfertigt ist."

„O doch. Sie haben gesagt, wie schwierig es sein wird, das Geld flüssig zu machen. Ich wette, daß Sie jetzt ein bißchen Dampf dahinter machen werden, um das Geld zusammen zu kriegen. Und darauf kommt es uns an!"

„Die Pistole hat absolut keinen Wert für Sie!" erklärte die Frau. „Sie gehört meinem Sohn!"

„Ich weiß, daß es die Mordwaffe ist“, sagte er ruhig. „Die Pistole, mit der das Mädchen umgebracht wurde."

„Das ist nicht wahr!"

„Sicher ist es wahr. Versuchen Sie bitte nicht, mich für dumm zu verkaufen! Wenn es eine ganz gewöhnliche Pistole wäre, gäbe es für Sie nicht den geringsten Grund, mir, dem Dieb, eine hohe Summe für die Rückgabe zu bieten."

„Ich habe Ihnen doch meine Gründe erklärt! Ich möchte keinen Skandal."

„Sprechen Sie nachher mit meinem Mädchen", sagte er. „Sie wird Ihnen die genauen Bedingungen diktieren."

„Hören Sie..."

Er hatte sich bereits zur Tür gewandt und die Hand auf die Klinke gelegt. Er blickte über die Schulter zurück.

„Lassen Sie sich keine albernen Mätzchen einfallen", sagte er drohend. „Dafür könnten wir kein Verständnis aufbringen. Wir vergessen keine Sekunde, daß Sie eine Mörderin sind und zwei Menschenleben auf dem Gewissen haben! Das erleichtert unsere Aufgabe ganz wesentlich. Ihnen gegenüber brauchen wir keine Skrupel zu haben."

Das Gesicht der Frau rötete sich. „Sie wissen nicht, wie es dazu gekommen ist!" sagte sie. „Sie haben keine Ahnung, wie die Dinge in Wahrheit liegen. Woher nehmen Sie, ein schmutziger Erpresser, überhaupt die Stirn, mich eines Verbrechens zu bezichtigen?"

Er zuckte die Schultern. „Ich habe Sie gewarnt, das ist alles, worauf es mir ankommt. Guten Tag!"

Er öffnete die Tür und betrat die Diele. Die Tür fiel laut ins Schloß. Die Frau zuckte zusammen. Sie hörte, wie er die Diele durchquerte und die Türkette abnahm. Dann ging er die Stufen zur Straße hinab. Mrs. Porezzi griff sich an den Hals. Die Schlinge zieht sich zu, dachte sie verzweifelt. Ruhe, ich darf die Fassung nicht verlieren! Immer habe ich nur an die Polizei gedacht, ja, und natürlich an Marcus... aber mit dieser Entwicklung habe ich nicht gerechnet.

Erst der Anruf der Unbekannten, diese kalte, haßerfüllte Stimme, die alles wußte und so vieles forderte, dieser entsetzliche Schock, der alle Hoffnungen ins Wanken brachte, dann Ferricks Besuch, und nun das...

Die Uhr auf dem Wandsims schlug halb fünf. Die Frau erhob sich. Ich muß mich umziehen, dachte sie. Erpresser warten nicht. Ich muß mit dieser Frau sprechen. Sie wird einsehen müssen, daß sich die Aspekte gewandelt haben. Ich bin bereit, zu zahlen... aber sie muß mir helfen, die Gefahr zu bannen!

 

*

 

„Hallo!" sagte eine Stimme hinter ihr.

Mrs. Porezzi zwang sich dazu, den Kopf ganz gelassen zu wenden... obwohl ihre Nerven zum Zerreißen gespannt waren.

„How do you do?" fragte sie und musterte das vor ihr stehende Mädchen. Sie war enttäuscht. Sie hatte mit einer aufgedonnerten Halbweltdame gerechnet... mit irgendeiner Gangster-Molly, die sich mit dem Bild der Erpresserin deckte, das sie sich aus vielen Film- und Fernsehsendungen zurecht gelegt hatte. Ihr gegenüber stand ein junges Mädchen in einem schlichten Wollkostüm. Die Kleine war weder schick noch aufregend, sie sah ganz hübsch aus und wirkte irgendwie bürgerlich.

„Ich bin Ellen Brewer", stellte sich das Mädchen vor.

„Ist das Ihr wirklicher Name?"

„Ja, das ist mein wirklicher Name", sagte das Mädchen. „Ich habe bisher bewußt vermieden, ihn am Telefon zu nennen. Sie werden sich die Gründe denken können. Ich hatte keine Lust, das Schicksal von Deila Glyne und Elliot zu teilen. Jetzt ist das etwas anderes, denn mit der Pistole haben wir Sie fest in der Hand. Das sehen Sie doch ein?"

Mrs. Porezzi blickte nervös um sich. Junge Mütter in Begleitung ihrer aufgeregten Kleinen umdrängten die Verkaufsstände. Niemand kümmerte sich um zwei etwas abseits stehende, in ein Gespräch verwickelte Damen. Aber trotzdem fühlte sie sich bemüßigt zu sagen: „Nicht so laut, bitte! Hier ist wirklich nicht der richtige Platz, um darüber zu sprechen!"

„Wollen wir uns ins Restaurant setzen?"

„Hier bei ,Macy's'?" fragte Mrs. Porezzi entsetzt. „Ausgeschlossen! Da ist um diese Zeit jeder Tisch besetzt. Gehen wir irgendwo anders hin..."

„Zum Beispiel?"

„Können wir nicht Ihre Wohnung aufsuchen?"

Ellen Brewer dachte nach. Dann schüttelte sie den Kopf. „Nein, das würde auffallen. Wir werden schon irgendwo ein kleines Lokal finden..."

„Ja, selbstverständlich. Mir fällt gerade ein, daß ganz in der Nähe das Windsor ist. Wahrscheinlich kennen Sie es. Ein ziemlich teures Speiserestaurant. Um diese Zeit wird dort kaum etwas los sein. Da finden wir bestimmt einen Tisch, um ungestört miteinander sprechen zu können."

„Viel gibt es ja nicht zu bereden", meinte Ellen Brewer, während sie mit Mrs. Porezzi auf den Fahrstuhl zustrebte. „Sie werden mir im wesentlichen nur sagen müssen, wie Sie sich die Zahlung vorstellen, und welcher Termin für die erste größere Rate in Frage kommt."

„Ich habe zweitausend Dollar in der Handtasche", erklärte Mrs. Porezzi. „Als sofortige Anzahlung... und als Zeichen meines guten Willens!"

„Das Geld können Sie behalten", sagte Ellen Brewer kühl. „Es ist zu wenig... auch als sogenannte Sofortanzahlung. Mit Almosen will ich nichts zu tun haben. Als erste Rate fordere ich eine Mindestsumme von zehntausend Dollar...“

„Sprechen Sie doch nicht so laut!" warnte Mrs. Porezzi ärgerlich. Sie hatte das Gefühl, von einer Verkäuferin einen verblüfften Blick aufgefangen zu haben.

„Niemand beachtet uns."

„Man kann trotzdem nicht vorsichtig genug sein!"

„Haben Sie Angst?"

„Ich habe mehr zu verlieren als Sie!"

„Das stimmt, nehme ich an."

Mit dem Lift fuhren sie nach unten. Ein Taxi brachte sie in das nur wenige Straßenzüge entfernt liegende .Windsor". Sie nahmen an einem Tisch in Fensternähe Platz. Ellen Brewer setzte sich mit dem Rücken zur Wand, so daß sie die Tür im Auge behalten konnte. Dann steckte sie sich eine Zigarette an. Der Ober trat an den Tisch und erkundigte sich nach den Wünschen der Damen. Beide bestellten je einen Kaffee mit Weinbrand.

„Ich liebe dieses Restaurant", sagte Mrs. Porezzi, nachdem der Kellner gegangen war. „Es strömt eine Atmosphäre von Vornehmheit aus, finden Sie nicht auch?"

„Ich bin noch niemals hier gewesen", meinte Ellen Brewer. „Mit meinem kleinen Gehalt kann ich keine großen Sprünge machen."

„Sie sind Angestellte?" erkundigte sich Mrs. Porezzi interessiert.

„Ja. Stenotypistin. Elliot und ich hatten vor, uns selbständig zu machen. Wir wollten ein Lokal eröffnen. Sein Tod hat diese Pläne zunichte gemacht. Deshalb werden Sie, Elliots Mörderin, Schadenersatz leisten müssen. Das ist die einfache Rechnung, die ich Ihnen präsentiere."

„Sie hassen mich nicht, obwohl ich Ihren Verlobten getötet habe?"

„O ja, ich hasse Sie. Aber sollte ich Sie dieses Hasses wegen bei der Polizei anzeigen und auf den Stuhl bringen? Das würde zwar meine Rachsucht befriedigen, aber nicht einen Cent einbringen."

„Sie vergessen die Belohnung, die auf die Ergreifung des Mörders ausgesetzt wurde."

„Je fünftausend Dollar, ich weiß. Macht zusammen zehntausend. Von Ihnen bekomme ich das Zwanzigfache!“

„Sie müssen mir Zeit lassen."

„Wie lange?"

„Etwa ein Vierteljahr."

„Die Hälfte der Summe brauchen wir schon früher."

„Hunderttausend hoffe ich innerhalb von vier Wochen bezahlen zu können."

„Das hört sich schon besser an."

„Werden Sie weiter arbeiten, wenn Sie das Geld haben?“

„Ganz bestimmt. Ich habe nicht vor, irgend etwas zu unternehmen, was mich verdächtig machen könnte."

„Wer ist der Mann, der die Pistole gestohlen hat?"

„Gilbert, mein Ex-Verlobter. Er ist Chauffeur in der Firma, wo ich arbeite. Ich habe mich in meiner Verzweiflung an ihn gewandt. Der Vorschlag, Sie zu erpressen, stammt von ihm. Wir wollen das Geld teilen."

„Wo ist Gilbert jetzt?"

„Ich weiß es nicht. Er wird heute Abend zu mir kommen."

„In Ihre Wohnung?“

„Ja.“

„Dann werde ich ebenfalls dort sein."

„Was wollen Sie bei mir?"

„Mit Gilbert sprechen."

„Warum?"

„Er wird den Agenten meines Sohnes töten müssen."

Ellen Brewers Augen rundeten sich. „Sind Sie übergeschnappt? Gilbert ist kein Mörder!"

„Wie meinen Sie das?"

„Wie ich's sage. Er wäre nie in der Lage, einen Menschen umzubringen!"

„Glauben Sie, ich hätte mir jemals vorstellen können, einen Menschen zu töten?“

„Warum sollte er Ferrick etwas antun? Was sollte ihn dazu veranlassen? Wir haben Sie doch in der Hand! Sie können weder Gilbert noch mir gegenüber irgendwelche Forderungen erheben."

Mrs. Porezzi öffnete die Handtasche und entnahm ihr ein goldenes Zigarettenetui. Nachdem sie sich umständlich eine Zigarette in Brand gesteckt hatte, meinte sie: „Ich habe Ihnen bereits am Telefon erklärt, daß eine neue Situation eingetreten ist.“

„So?“

„Ferrick weiß alles."

„Wer ist dieser Ferrick überhaupt?"

„Der Agent meines Sohnes.“

„Wie hat er es erfahren?"

„Keine Ahnung. Er ist schlau. Er hat den Braten gerochen und sich alles so zurecht gelegt, wie es tatsächlich war. Ich wollte ihn mit dem Mord belasten... und dabei bin ich wohl zu weit gegangen. Das war töricht von mir. Dadurch habe ich seinen Verdacht auf mich gelenkt."

„Will er zur Polizei gehen?"

„Ja. Es ist mir allerdings zunächst gelungen, ihm einen Aufschub von vierundzwanzig Stunden abzuringen. Ich habe ihm versprochen, den wahren Mörder zu finden!"

„Aber der Mörder sind Sie!"

„Stimmt. Nur hat Ferrick keine konkreten Beweise. Bei ihm baut sich alles auf Vermutungen auf, und natürlich habe ich ihm in allen Punkten widersprochen."

„Was wird nach Ablauf der Gnadenfrist geschehen?"

„Er wird Anzeige erstatten."

„Damit würde er doch gleichzeitig Ihrem Sohn und sich selbst schaden... zumindest finanziell!"

„Das scheint er auf sich nehmen zu wollen. Er kann leider eine nahezu lückenlose Motivierung der beiden Morde geben. Ich fürchte, daß die Polizei dann den Rest besorgen wird. Ist Ihnen klar, was das zu bedeuten hat? Man würde mich verhaften, und Sie und Gilbert hätten absolut keine Chance, auch nur einen Dime von mir zu bekommen!“

Ellen Brewer schloß für ein paar Sekunden die Augen. Dann hob sie die Lider und preßte durch die Zähne: „Das darf nicht geschehen! Erst haben Sie Elliot getötet, und damit mich und ihn um die Chance gebracht, vernünftig zu leben, und jetzt..."

Mrs. Porezzi schlug mit der flachen Hand auf den weißgedeckten Tisch. „Das ist doch die Höhe!" schimpfte sie. „Ich habe es satt, ausgerechnet von Ihnen moralische Vorhaltungen entgegenzunehmen! Sie wissen genau, warum ich Elliot tötete! Er hat versucht, mich zu erpressen... und Sie haben das geduldet und unterstützt! Denn wie hätten Sie sonst wissen können, daß ich es war, der ihn tötete?“ „Elliot hat mir alles erzählt. Das stimmt. Es ist auch richtig, daß er Sie erpreßte. Wollen Sie ihm das verdenken? Sie haben ihm doch erst die Gelegenheit dazu in die Hände gespielt! Nur weil er zufällig Zeuge wurde, wie Sie Deila Glyne töteten, konnte er von Ihnen Schweigegeld verlangen! Warum haben Sie es ihm nicht gegeben? Es war viel weniger, als Gilbert und ich jetzt von Ihnen fordern!“

„Ich weiß. Aber ich hatte einfach keine Lust, die Gefahr von Nachforderungen durch Elliot auf mich zu nehmen. Ich war nervös. Kurz und gut... ich bestreite nicht, daß die Sache mit Elliot eine Kurzschlußhandlung war!"

„Kurzschlußhandlung!" spottete Ellen Brewer. „Sie haben alles gründlich überlegt und vorbereitet!“

„Es war eine improvisierte Angelegenheit", widersprach Mrs. Porezzi.

„Warum haben Sie ein Messer und nicht die Pistole verwendet?" fragte Ellen Brewer. „Das war ein Punkt, über den ich lange nachgedacht habe und für den ich keine Erklärung fand."

„Ich wollte vermeiden, daß die Polizei zwischen den beiden Morden einen Zusammenhang vermutet. Sie sollte annehmen, daß der Mörder von Deila Glyne ein anderer war als der, der Elliot tötete." Sie seufzte und machte eine kurze Pause. „Ich hätte Elliot nicht zu töten gewagt, wenn ich geahnt hätte, daß Sie in seine Pläne eingeweiht waren."

„Oder", meinte das Mädchen spöttisch, „Sie hätten dafür gesorgt, daß auch ich von der Bildfläche verschwinde!"

„Das ist eine akademische Frage. Wenn ich Zeit gehabt hätte, einen genauen Plan zu machen, wäre mir das Malheur mit Ferrick nicht passiert. Ich hätte wissen sollen, daß mit diesem rattengesichtigen Kerl nicht zu spaßen ist. Aber da ich ihn ausschalten und damit seinen Einfluß auf Marcus brechen wollte, kam mir der dumme Gedanke, ihn der Tat verdächtig zu machen. Das war ein Fehler!"

„Und diesen Fehler sollen wir jetzt korrigieren?" fragte Ellen Brewer. „Das können Sie nicht erwarten."

Ellen Brewer dachte nach. Dann schüttelte sie mit entschlossener Geste den Kopf.

„Ihr Pech, Mrs. Porezzi. Sie haben alles zu gewinnen und nichts zu verlieren. Darum werden Sie auch mit Mr. Ferrick fertig werden müssen. Es ist Ihr Problem!"

„Wie stellen Sie sich das vor? Ferrick haßt mich! Entweder er stirbt, oder..."

„Weiß Ihr Sohn von Mr. Ferricks Verdacht?" unterbrach Ellen Brewer.

„Ganz bestimmt", sagte Mrs. Porezzi düster. Sie schwieg einen Moment, weil der Ober den Kaffee und die Kognakschwenker brachte. Dann fuhr sie fort: „Das ist ja so furchtbar! Aber selbst wenn er die ganze Wahrheit ahnen sollte, würde er mich, seine Mutter, niemals zur Anzeige bringen! Es ist für uns einzig und allein von Bedeutung, daß wir Ferrick ausschalten!"

„Gut. Darüber sind wir uns also im klaren. Aber mit Gilbert können Sie nicht rechnen. Auch nicht mit mir. Sie müssen es schon selbst erledigen."

„Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, daß das nicht geht? Was wäre, wenn Ferrick sich durch ein Testament gegen diese Möglichkeit abgeschirmt hat? Er ist, wie ich bereits erklärte, ein gerissener Fuchs, und er wird sich denken können, daß ich alles unternehmen werde, um ihn und die damit verbundene Gefahr zu beseitigen. Deshalb kommt es für mich darauf an, für die Tatzeit ein Alibi zu haben. In dem Moment, wo Ferrick stirbt, muß ich an der Seite meines Sohnes sein. Nur so kann ich alle eventuellen Verdachtsmomente zerstreuen!"

„Ich will mit Gilbert sprechen", sagte Ellen Brewer widerstrebend.

„Wir können uns kein langes hin und her leisten", meinte Mrs. Porezzi. „Die Frist läuft in weniger als vierundzwanzig Stunden ab. Die Zeit arbeitet für Ferrick, vergessen Sie das nicht! Es ist besser, wenn ich heute Abend zu Ihnen in die Wohnung komme und mit Gilbert spreche. Außerdem ist das auch für Sie von Vorteil. Zwei leisten bessere Überzeugungsarbeit als einer. Wie gesagt: wenn Ferrick nicht ausgeschaltet wird, geht es mir an den Kragen, und das würde für Gilbert und Sie bedeuten, daß Sie nicht nur kein Geld bekommen, sondern sogar wegen versuchter Erpressung verhaftet würden. Denn warum sollte ich, wenn man mich der Tat überführt, andere schonen?"

„Sie können uns nichts beweisen! Sie haben nichts Schriftliches in den Händen!"

Mrs. Porezzi hob ihr Glas. Sie lächelte dünn. „Soweit soll es ja gar nicht kommen. Trinken wir darauf, daß Gilbert vernünftig genug ist, die Notwendigkeit von Mr. Ferricks Beseitigung einzusehen und durchzuführen!"

Inspektor Claremont saß am Schreibtisch seines Kollegen Forster, der nicht gerade in glänzender Laune zu sein schien.

„Wir haben uns ein wenig festgefahren", gab Forster zu. „Im Moment stagniert die Untersuchung. Ich komme einfach nicht voran, weil der Alte mir verboten hat, diesen Ferrick festzusetzen!"

„Ist es Ihnen gelungen, weitere Details zu ermitteln?" fragte Claremont freundlich. Es überraschte ihn kaum, daß der Mißerfolg des Kollegen ihn mit leiser Genugtuung erfüllte.

„Kleinkram", brummte Forster. „Das Messer, mit dem Elliot erstochen wurde, kann auch von einer Frauenhand geführt worden sein. Die Experten erklären, daß es ungemein scharf sei, und daß schon ein mittelschwerer Stoß ausreichte, um das Messer bis zum Heft in den Körper des Opfers zu treiben. Hinzu kommt, daß der gewählte Winkel ungewöhnlich günstig war, so daß Elliots Bekleidung kaum einen nennenswerten Widerstand zu leisten vermochte."

„Das steht ja in der Zeitung", meinte Claremont. „Ich habe auch gelesen, daß das Messer seit Jahren in Dutzenden von Geschäften verkauft wird, und daß es schwer sein dürfte, irgendwelche Anhaltspunkte über den Käufer zu ermitteln."

„Schwer? Praktisch unmöglich!" erwiderte Forster. „Sie wissen, daß die Zeitungen das Bild der Mordwaffe brachten. Wir erhielten, wie meistens in solchen Fällen, stapelweise Post. Mit keinem der Briefe war etwas anzufangen. Natürlich gingen wir jedem Hinweis nach. Aber in fast jedem Fall stellte sich heraus, daß es Denunziationen waren."

„Wie steht es mit den Untersuchungen im Fall von Deila Glyne?"

„Darüber sind Sie doch mindestens ebensogut informiert wie ich!" meinte Forster spöttisch. „Ich habe erfahren, daß Sie mit Deilas Freundin und der Pensionswirtin gesprochen haben."

„Dabei wurde leider nichts zutage gefördert."

Diesmal war es Forster, der seine Schadenfreude nicht unterdrücken konnte. Er grinste leicht. „Ihr Pech, mein Lieber! Sie können sich also mit mir trösten...“

Claremont stand auf. „Rufen Sie mich an, wenn sich etwas Neues ergibt."

„Das verspreche ich Ihnen."

Claremont verließ das Büro. Als er wenige Minuten später auf der Straße stand, legte ihm jemand die Hand auf die Schulter. Überrascht wandte er sich um.

„Hallo, Mr. Ferrick", sagte er. „Wie geht es Ihnen?"

„Miserabel", erwiderte der Agent. „Ich habe, wie Sie sich denken können, eine Menge Ärger."

„Beruflich oder privat?"

„So etwas ist doch nicht zu trennen! Es ist für Marcus nicht gerade nützlich, daß sein Name im Zusammenhang mit den Mordgeschichten erwähnt wird."

„Niemand verdächtigt ihn."

„Das wäre auch absurd!"

„Wollten Sie mich sprechen?"

„Nein, Inspektor, eigentlich wollte ich zu Mr. Forster von der Mordkommission."

„Interessant. Gibt es etwas Neues?"

Ferrick zögerte. „Ja und nein", sagte er. „Ich wollte ihn bitten, diese Nacht meine Wohnung im Auge zu behalten."

„Fürchten Sie sich?"

„Das ist nicht ausschlaggebend. Ich habe ohnehin nicht vor, heute Nacht zu Hause zu schlafen. Sicher ist sicher, wissen Sie. Ich wollte Mrs. Forster ersuchen, irgendeinen seiner Beamten in meiner Wohnung zu postieren."

„Warum?"

„Darüber kann ich nicht sprechen. Noch nicht! Morgen sieht es dann ein wenig anders aus...“

„Das hört sich recht merkwürdig an, Mr. Ferrick."

„Ich weiß. Ich habe eine Zusage gegeben, die ich nicht brechen möchte. Gleichzeitig ist mir der Umstand bewußt, daß ich mich in der Gefahr befinde, getötet zu werden. Es ist keineswegs sicher, daß der Täter versuchen wird, mich in meiner Wohnung zu überraschen... aber ich halte das sehr wohl für möglich und sogar wahrscheinlich."

Claremont dachte nach. „Würden Sie mir gestatten, bei Ihnen zu übernachten?"

„Warum nicht? Das enthebt mich der Aufgabe, mit Forster zu sprechen."

„Wo wohnen Sie?"

„In der 37th Street, Nummer 24. Meine Wohnung liegt im ersten Stockwerk. Es ist nichts Besonderes, wissen Sie. Mir ist es stets ziemlich gleichgültig gewesen, zwischen welchen Möbeln ich wohne. Sie werden auf alle Fälle einen ausreichenden Vorrat von Whisky finden. Bitte bedienen Sie sich... nehmen Sie aber nicht zuviel, denn es kann sein, daß Sie Ihre Reaktionsfähigkeit unter Beweis stellen müssen. Der Unbekannte darf natürlich nicht darauf kommen, daß Sie sich in der Wohnung befinden. Sie ist übrigens leicht über die Feuerleiter zu erreichen."

„Soll das heißen, daß Sie mir diesen Weg vorschlagen?"

„Aber nein... hier sind die Schlüssel!"

Claremont ließ sich die Schlüssel aushändigen. Nachdem er mit Ferrick noch ein paar Worte gewechselt hatte, fuhr er nach Hause.

Als er seine Wohnung betrat, klingelte das Telefon. Claremont nahm den Hörer ab und meldete sich. Forster war am Apparat.

„Hallo, mein Lieber", sagte er. „Ich hatte Ihnen versprochen, anzurufen, sobald sich etwas Neues ereignet. Dieser Fall ist eingetreten."

„Haben Sie den Mörder?"

„Lieber Himmel, nein. Ich wünschte, ich könnte diese Frage bejahen. Aber so leicht wird es unser einem ja nicht gemacht. Nein, ich habe lediglich herausgefunden, daß Mr. Ferrick bei Mrs. Porezzi war. Und zwar heute Nachmittag. War Ihnen das bekannt?"

„Nein."

„Finden Sie diesen Besuch nicht reichlich seltsam?" fragte Forster.

„Ganz und gar nicht", erwiderte Claremont und war sich darüber im klaren, daß er mogelte. „Vielleicht hatte Ferrick den Auftrag, etwas auszurichten. Schließlich ist er Porezzis Agent!"

„Ja, das stimmt... aber er ist doch schließlich kein Bote! Er war längere Zeit in dem Haus..."

„Worum geht es Ihnen, Forster? Das ist im Grunde genommen doch eine Lappalie! Wie kommt es, daß Sie mich deshalb anrufen?"

Förster lachte, „Können Sie sich das nicht denken? Der Beamte, der den Auftrag hat, Ferrick zu beschatten, beobachtete, wie der Agent mit Ihnen sprach und Ihnen einen Schlüsselbund übergab. Was hat das zu bedeuten?"

„Ach so... Ferrick fühlt sich bedroht."

„Hat er das gesagt?"

„Wörtlich."

„Völliger Unsinn! Ein Ablenkungsmanöver!"

„Vielleicht. Aber nicht unbedingt. Er meint, daß ihm heute nacht etwas zustoßen könnte und er fragte mich, ob ich nicht Lust verspürte, in seiner Wohnung zu schlafen. Er selbst wird außerhalb übernachten."

„Wo?"

„Das hat er nicht gesagt."

„Wollen Sie sein Angebot akzeptieren?"

„Ich bin gerade dabei, es mir nochmals durch den Kopf gehen zu lassen. Auf alle Fälle kann es nicht schaden, einen Blick in seine Wohnung zu werfen."

„Das haben wir ohne sein Wissen schon einmal getan. Ein Saustall! Typische Junggesellenwirtschaft!"

„Sie haben nichts Belastendes gefunden?"

„Leider nicht. Der Hund ist gerissen. Er gibt sich so leicht keine Blöße... jedenfalls habe ich das bis jetzt geglaubt. Aber ich sehe, daß ich mich getäuscht habe. Er wird langsam nervös. Die Geschichte mit der angeblichen Bedrohung beweist das. Früher oder später wird er mit so einem Ablenkungsmanöver einen entscheidenden Fehler machen und dann greifen wir zu!"

„Dazu wünsche ich Ihnen viel Glück", sagte Claremont mit einem spöttischen Unterton. Dann hing er auf.

Er trat an das Fenster und blickte ins Freie. Um seine Lippen spielte ein kaum wahrnehmbares Lächeln. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite klebte an einem Bauzaun ein Plakat, das ein Konzert von Marcus Porezzi ankündigte. Das Plakat war an einigen Stellen eingerissen und der Wind spielte mit den herabhängenden Fetzen. Claremont spürte ein Gefühl von Wehmut und Bedauern, ohne recht sagen zu können, woher es stammte.

 

*

 

Ferrick hatte das Bett frisch beziehen lassen, aber die Wohnung war so schmutzig und verschlampt, daß der Inspektor keine Lust verspürte, sich hinzulegen. Er saß im Schlafzimmer in einem bequemen Sessel am Fenster und rauchte eine Zigarette nach der anderen. Neben sich, auf einem Tischchen, hatte er das Radio stehen. Es spielte leise und bildete mit dem grünen Licht seiner Skala den einzigen Lichtfleck im Raum. Von Ferricks Angebot, die Whiskyvorräte zu benutzen, hatte Claremont keinen Gebrauch gemacht. Er war schon seit dem frühen Abend hier. Die Vorhänge waren geschlossen. Von neun bis elf Uhr hatte er das Licht im Wohnzimmer angehabt. Falls wirklich jemand die Wohnung beobachtete, mußte der Betreffende annehmen, daß Albert Ferrick gegen elf Uhr zu Bett gegangen war. Jetzt war es fast Mitternacht. Aus dem Lautsprecher des kleinen Radios ertönte einschmeichelnde Tanzmusik. Der Inspektor summte einen der Schlager mit. Er glaubte nicht, daß sich irgend etwas von dem ereignen würde, was Ferrick befürchtete. Er empfand weder Furcht noch Spannung; nur eine angenehme Müdigkeit. Ich bleibe bis drei Uhr, dachte er. Wenn sich bis dahin nichts ereignet, verschwinde ich. Er gähnte und streckte die Beine weit von sich. Wenn das so weiter geht, schlafe ich ein, überlegte er. Dann gab er sich einen Ruck. Er durfte nicht einschlafen. Das war zu gefährlich. Aber je mehr er von der Unsinnigkeit eines Nickerchens überzeugt war, um so müder wurde er. Ich habe einen leisen Schlaf, überlegte er. Das kleinste Geräusch wird mich wecken. Er merkte, wie er in einen seltsamen Dämmerzustand hinüberglitt. Im nächsten Moment war er eingeschlafen. Er erwachte sehr plötzlich, ohne zu wissen, was ihn geweckt hatte. Er war sofort bei vollem Bewußtsein und starrte in die Dunkelheit. Alles war ruhig. Als er den Kopf zur Seite wandte, bemerkte er, daß die Skala des kleinen Radios nicht mehr leuchtete. Das verwirrte ihn. Aber im nächsten Moment wurde ihm klar, warum das Radio nicht mehr spielte. Irgend jemand hatte die Sicherungen in der Wohnung herausgedreht. Claremont spannte seine Muskeln. Die Gefahr, an die er nicht recht geglaubt hatte, war also da. Jetzt, da er wußte, daß Ferrick einen guten Riecher entwickelt hatte, spürte er auch etwas von der Drohung, mit der er sich auseinandersetzen mußte.

Es war gut möglich, daß der unbekannte Eindringling die Tür aufreißen und einfach eine Geschoßgarbe aus der Maschinenpistole abgeben würde. Er konnte auch eine Handgranate werfen ... kurz und gut, es war äußerst heikel, zu wissen, daß sich in diesem Moment ein Mörder durch die Wohnung bewegte. Die Tür öffnete sich. Claremont konnte weder etwas hören noch sehen, aber ein leiser Luftzug setzte ihn davon in Kenntnis, daß die Dinge einem Klimax zutrieben. Warum habe ich vergessen, die Taschenlampe mitzubringen, schoß es ihm durch den Kopf. Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, als er ein leises Schnappen hörte. Claremont war davon überzeugt, daß der Eindringling die Tür ins Schloß gezogen hatte. Claremont atmete mit offenem Mund. Er konnte kein Geräusch vernehmen. Erst nach wenigen Sekunden hörte er ein leises Knarren; es kam von außerhalb des Zimmers. Anscheinend hatte sich der Unbekannte wieder zurückgezogen und die Zimmertür von der Flurseite her geschlossen. Was hatte das zu bedeuten? Hatte der Eindringling gespürt, daß etwas nicht stimmte? Claremont stand auf. Er ging zur Tür und öffnete sie. Fast im gleichen Moment hörte er, wie jemand sehr rasch das Treppenhaus hinabeilte.

Mit ein paar Schritten war der Inspektor an der Tür. Er riß sie auf und jagte die Stufen hinab. Wenige Meter vor dem Haus hatte er die flüchtende Frau erreicht. Er packte sie am Ellbogen und riß sie herum. Es war Mrs. Porezzi. Sie atmete heftig und starrte ihm aus runden, erschreckten Augen ins Gesicht.

„Wer sind Sie?" stammelte sie. „Was wollen Sie?"

„Kommen Sie mit!" befahl er ihr.

„Wenn Sie mich nicht loslassen, schreie ich!"

Sie standen unter einer Straßenlaterne. Er zeigte ihr seinen Ausweis. „Folgen Sie mir", sagte er. „Und geben Sie mir die Handtasche!"

Er hatte erwartet, in der Tasche eine Waffe zu finden, aber es war nur der übliche Kleinkram darin: Lippenstift, Puderdose, Schlüssel und Taschentuch.

„Was wollen Sie von mir?" fragte die Frau, als er sie zurück in das Haus und in die Wohnung Ferricks führte.

„Ich möchte mich ein wenig mit Ihnen unterhalten."

„Worüber?"

„Das wissen Sie sehr gut!"

Claremont führte sie zuerst in die dunkle Küche. Nach einigem Suchen fand er den Sicherungskasten. Er drehte die Sicherung ein und machte Licht. Dann ging er mit der Frau ins Wohnzimmer. Dort nahmen sie Platz. Er blickte Mrs. Porezzi an. Sie trug ein schlichtes graues Kostüm und ein Kopftuch. Sie war sehr blaß und um ihre Lippen zuckte es nervös.

„Warum sind Sie in diese Wohnung eingedrungen?" fragte der Inspektor.

Mrs. Porezzi bemühte sich, hochmütig und abweisend auszusehen. „Ich verstehe nicht, was Sie meinen."

„Ausflüchte dieser Art helfen Ihnen nicht weiter."

„Sie haben mich auf der Straße überfallen und mit in diese Wohnung geschleppt... das ist alles, was ich weiß!"

„Wollen Sie bestreiten, zu wissen, wo Sie sich befinden?"

„Das ist die Wohnung von Albert Ferrick..." Sie schaute sich in dem schäbig eingerichteten Zimmer um und verzog angewidert das Gesicht. „Wenn er nicht sein ganzes Geld verwetten und vertrinken würde, könnte er leben wie ein anständiger Mensch. Sagen Sie selbst, Inspektor... ist dieser Ferrick der passende Umgang für einen Künstler, der der Menschheit gegenüber eine Mission zu erfüllen hat?"

„Was wollten Sie von Ferrick?"

Sie schob das Kinn ein wenig nach vorn. „Also gut... ich wollte ihn sprechen!"

„So? Mußte das ausgerechnet mitten in der Nacht sein?" Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war kurz nach eins. „Und weshalb haben Sie nicht geklingelt?"

„Er hätte mir nicht geöffnet."

„Warum?"

„Ich weiß, daß er sich vor dieser Nacht fürchtet."

„Sie besitzen den Wohnungsschlüssel?"

„Ja."

„Woher?"

„Marcus hat ein Duplikat. Das habe ich mir beschafft."

„Warum haben Sie die Sicherung herausgedreht?"

„Das war eine Vorsichtsmaßnahme."

„Wogegen? Ich denke, Sie wollten ihn nur sprechen?"

„Das war auch meine Absicht. Aber ich wollte mich zuerst in der Wohnung umsehen... mit der Taschenlampe."

„In Ihrer Handtasche ist keine Lampe."

„O doch", erwiderte die Frau. „Sie ist mit der Puderdose kombiniert."

Claremont öffnete die Handtasche und überzeugte sich davon, daß die Angabe stimmte. „Was erwarteten Sie in der Wohnung zu finden?"

Die Frau zuckte die Schultern. „Nichts Bestimmtes", meinte sie ausweichend.

Claremont erhob sich. „Ich sehe schon, daß es keinen Zweck hat, sich mit Ihnen zu unterhalten. Wir fahren jetzt zum nächsten Polizeirevier. Dort werden Sie alles zu Protokoll geben und in meinem Beisein unterzeichnen..."

„Das ist ausgeschlossen!" sagte die Frau erregt.

„So? Ich fürchte, Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben, als die Aufforderung zu befolgen."

„Werden Pressefotografen dort sein?"

„Tja ... die lungern um diese Zeit auf fast jedem Revier herum", meinte er.

„Nein!" Die Frau schüttelte resolut den Kopf. „Das mache ich nicht mit! Ich habe nicht den Mut, mich den Kameras zu stellen. Sie müssen mich jetzt und hier anhören.'., es ist ja doch umsonst, daß ich die Dinge zu ändern versuche."

Claremont nahm wieder Platz. „Also gut", sagte er. „Beginnen wir von vorn. Was haben Sie in dieser Wohnung gesucht?"

„Ich hatte die vage Vorstellung, daß ich etwas finden könnte... einen Brief, ein Dokument... irgend etwas, das Ferrick belastete, und das mir die Möglichkeit gegeben hätte, ihn zu erpressen."

„Warum wollten Sie ihn erpressen?"

Die Frau blickte ihn an. „Ich habe Deila Glyne und Elliot getötet", sagte sie.

Claremont schwieg einige Sekunden. In seinem Gesicht zuckte kein Muskel. „Ferrick wußte darüber Bescheid, nicht wahr?"

„Ja, er war heute Nachmittag bei mir. Er hatte mir eine Gnadenfrist von 24 Stunden eingeräumt."

„Was wäre geschehen, wenn Sie nichts gefunden hätten, was ihn belastete?"

„Ich hätte mit ihm gesprochen. Ich habe mir die Worte genau zurechtgelegt..."

„Warum sind Sie vorhin plötzlich gegangen?"

„Ich roch den Zigarettenqualm im Zimmer. Ferrick raucht selten oder nie. Ich begriff, daß er aus Furcht vor den Dingen, die sich in dieser Nacht in seiner Wohnung ereignen könnten, geflohen war und einen Detektiv nach hier beordert hatte."

„Ich verstehe."

Die Frau zögerte, dann sagte sie: „Ich kann kaum damit rechnen, daß Sie mir Glauben schenken werden, Inspektor. Ich bin eine Doppelmörderin. Das Verbrechen hat mich wiederholt dazu gezwungen, kaltblütig zu lügen. Wie kann ich unter diesen Umständen erwarten, daß Sie mir vertrauen? Aber ich schwöre Ihnen, daß ich jetzt die Wahrheit sagen will.

Ich bin mit meinen Nerven am Ende. Ich will endlich reinen Tisch machen!"

„Schießen Sie los."

„Zunächst möchte ich ausdrücklich feststellen, daß ich nicht aus niedrigen Beweggründen tötete. Ich tötete aus Mutterliebe."

„Sie haben das Wort und seinen tieferen Sinn gründlich mißverstanden", sagte der Inspektor.

„Jedenfalls tat ich es nicht, um mich zu bereichern. Ich hatte nur einen Grund. Ich wollte Marcus, den ich für ein Genie halte, von allen Einflüssen freihalten, die seine künstlerische Entwicklung hemmen oder im negativsten Sinn beeinflussen konnten."

Claremont beugte sich nach vorn. „Sie haben also auch Liz König und Clara Ryman getötet, nicht wahr?"

„Nein. Ich weiß, daß dieser Verdacht jetzt aufkommen wird, aber er trifft nicht zu.“

„Ist es nicht so, daß Sie auch diese jungen Damen nicht für gut genug hielten, Lebensgefährtinnen Ihres Sohnes zu sein?"

„Das stimmt. Sie waren kleine, ichsüchtige Biester, die den arglosen Marcus auf ihre Weise umgarnten und nur deshalb heiraten wollten, weil dann etwas von seinem Ruhm und Vermögen auf sie übergehen würde."

„Bleiben wir zunächst bei Deila Glyne und Elliot Hunter", schlug Claremont vor.

„Sie wissen, daß Deila Glyne zuerst starb. Sie war entschlossen, Marcus zu heiraten, und der arme Junge hatte sich dummerweise so sehr in sie verliebt, daß er gar nicht sah, wie verderblich, ja geradezu tödlich eine Ehe mit diesem vulgären Mädchen für ihn ausgegangen wäre."

„Tödlich?"

„In künstlicher Hinsicht, meine ich. Deila war genau der Typ, der seine schöpferischen Kräfte erstickt hätte."

„Das ist Ihre Annahme", bemerkte Claremont trocken.

„Ich weiß, daß Sie mich für eine krankhaft egoistische Mutter halten", sagte die Frau. „Vielleicht trifft es zu, daß meine Liebe für Marcus ein wenig überspannt ist... aber Marcus ist auch kein gewöhnlicher Mensch. Er ist ein Künstler. Wer das nicht mit den richtigen Augen sieht, hat kein Recht, den Fall zu beurteilen. Im Grunde genommen beflügelte mich bei allem, was ich tat, nur ein einziger Gedanke: was auch immer geschieht, muß Marcus zum Vorteil gereichen!"

„Sie werden nicht behaupten können, daß es sehr vorteilhaft für ihn ist, wenn alle Welt erfährt, daß seine Mutter eine Doppelmörderin ist... ganz davon zu schweigen, welche seelischen Konflikte das für ihn heraufbeschwören muß!"

Die Frau erschauerte. „Ein gräßlicher Gedanke! Warum habe ich nicht schon früher daran gedacht? Wissen Sie eigentlich, daß ich nach Ferricks Besuch fest entschlossen war, den Agenten töten zu lassen? Aber dann ging ich in mich und begriff, daß es so nicht weitergehen kann. Bisher hatte ich nur getötet, um Marcus zu helfen..."

Claremont unterbrach die Frau. „Was hatte der Tod des Butlers mit diesem Vorsatz zu tun?"

„Das ist eine andere Sache, aber auch sie mußte sein, um Marcus im seelischen Gleichgewicht zu halten. Elliot wußte, daß ich Deila Glyne getötet hatte. Er fing an, mich zu erpressen. Da verlor ich die Nerven und faßte den Plan, auch ihn zu töten. Ich wünschte, ich hätte das nicht getan, denn ich konnte nicht wissen, daß er Ellen Brewer, seine Verlobte, in alles eingeweiht hatte! Wie gesagt... ich tötete ihn nur, weil ich mich davor fürchtete, daß Marcus durch Elliot erfahren könnte, daß ich eine Mörderin bin."

„Aber jetzt wird er es erfahren müssen, nicht wahr... und nun ist alles viel schlimmer!"

Das Zucken um die Lippen der Frau verstärkte sich. „Es wird ihn zerbrechen", würgte sie hervor. „Er wird daran zugrunde gehen. Das ist die schlimmste, die furchtbarste Strafe, die mich treffen kann. Ich wollte Marcus beschützen, ich wollte ihm helfen... aber statt dessen habe ich ihn zerstört!"

Sie schlug die Hände vor das Gesicht und begann zu schluchzen. Claremont stand auf. Er steckte sich eine Zigarette in Brand und trat an das Fenster. Während er den Vorhang beiseite schob und auf die Straße schaute, kam ihm zum Bewußtsein, wie seltsam traurig ihn dieses Geständnis stimmte.

Er war am Ziel. Er hatte, wenn auch durch glückliche Umstände, einen Doppelmord aufgeklärt. Aber er konnte darüber keinen Triumph empfinden. Langsam wandte er sich um. Die Frau ließ die Hände fallen. In ihren geröteten Augen schimmerte keine Träne. Wie zerbrochen und mit hängenden Schultern starrte sie stumpf vor sich hin. Sie sah plötzlich sehr alt aus.

„Die Richter und die gesamte Menschheit werden mich verurteilen", murmelte sie leise. „Alle werden mich verachten und niemand wird begreifen, daß ich nur das Beste wollte."

Claremont wollte etwas sagen, aber er fühlte, daß es nichts mehr zu sagen gab. Konnte oder durfte man eine Frau trösten, die in der Verwirrung ihrer Gefühle soweit gegangen war, zwei Menschen zu töten? Er blickte auf die Uhr. Es wäre schön, jetzt schlafen zu können und zu vergessen, welche Verbrechen aus mißverstandener Liebe erwachsen konnten. Aber die Nacht hatte für ihn erst begonnen. Es gab noch so viele Fragen zu klären... die Herkunft des Messers, den Verbleib der Pistole, den Ablauf des Mordes an Deila Glyne... Hunderte von Fragen, die einer Antwort bedurften, ehe die Akte dem District Attorney zugestellt werden konnte. Und ein großer Teil dieser Arbeit mußte noch in dieser Nacht geleistet werden.

„Kommen Sie", sagte er. „Wir müssen gehen."

Die Frau erhob sich. Schweigend ging sie an ihm vorüber zur Tür. Er folgte ihr und knipste im Wohnzimmer das Licht aus. In dem Augenblick, als er in dem dunklen Flur nach dem Schalter griff, spürte er dicht neben sich einen Luftzug. Er hob instinktiv den Arm, um sich gegen das Drohende, Unbekannte zu schützen, aber im gleichen Moment traf ihn ein stumpfer Gegenstand an der Schläfe.

Einmal, und noch einmal...

Wie durch einen zähen Nebel hörte er den erschreckten, schrillen Aufschrei der Frau.

Dann war es ihm, als stürze er in einen tiefen, endlosen Brunnen...

 

*

 

Als er mit brummendem Schädel erwachte, lag er auf einem harten, unbequemen Klappbett in einem großen, zellenähnlichen Raum, dessen Decke gekrümmt war und der keine Fenster hatte. Außer dem Bett befanden sich nur noch ein Stuhl und eine graue Kiste darin. Er richtete sich auf und faßte an seinen Kopf. Langsam kam die Erinnerung zurück. Die Dunkelheit des Flurs, der plötzliche Luftzug und dann der Schlag gegen die Schläfe...

An der gekrümmten Decke brannte eine nackte Glühbirne. Ein leises Summen gab zu verstehen, daß sich ganz in der Nähe ein Aggregat befinden mußte, das die Stromleitung speiste. Dieser Umstand ließ vermuten, daß er sich wahrscheinlich außerhalb New Yorks befand, irgendwo in einer verlassenen Gegend, wo es keine Stromversorgung gab.

Er stand auf und rüttelte an der Stahltür. Natürlich war sie verschlossen. Dann ging er auf die Kiste zu und hob ihren Deckel. Es befand sich eine größere Zahl wasserdicht verpackter Pakete darin. Ihrer Aufschrift war zu entnehmen, daß es Notrationen für den Fall eines atomaren Angriffs waren. Er schaute sich nochmals in dem Raum um und erfaßte, daß er sich in einem jener kleinen Privatbunker aufhielt, die geschäftstüchtige Baufirmen in der Zeit der großen Atombombenangst konstruiert und verkauft hatten.

Daher das Aggregat! Jeder dieser kleinen, für vermögende Privatleute bestimmten Bunker war mit einer eigenen Stromerzeugungsanlage ausgerüstet. Es war also gut möglich, daß er sich doch innerhalb der Stadtgrenzen befand. Er setzte sich auf das Bett. Erst jetzt fiel ihm ein, nach seiner Dienstpistole zu greifen. Man hatte sie ihm abgenommen. Nur die Uhr war noch an seinem Handgelenk. Ein Blick auf ihr Zifferblatt belehrte ihn, daß er über eine Stunde ohne Bewußtsein gewesen war.

Als an der Tür ein Geräusch entstand, spannten sich seine Muskeln. Er erhob sich. Die Tür öffnete sich. In ihrem Rahmen erschien Marcus Porezzi. Der Pianist war mit einem alten Trenchcoat bekleidet. Auf dem Kopf trug er einen karierten Sporthut. Und in der Rechten hielt er eine Pistole.

„Porezzi!" entfuhr es dem überraschten Claremont.

„Setzen Sie sich!“ befahl der Pianist.

Claremont gehorchte und fragte gleichzeitig: „Was soll das bedeuten?"

Porezzi schloß hinter sich die Tür, ohne dabei den Inspektor auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Dann lehnte er sich mit dem Rücken gegen die Wand. Er wirkte um Jahre gealtert. Unter seinen Augen zeigten sich bläuliche Schatten.

„Sie werden sterben müssen, Claremont", sagte der Pianist. Seine Stimme war müde und schleppend.

„Haben Sie den Verstand verloren?"

„Ich bin nahe daran, das zu tun", meinte Porezzi.

„Warum wollen Sie mich töten?"

„Weil Sie der einzige sind, der meine Mutter dem Henker ausliefern kann."

„Sie vergessen Ferrick."

„Mit dem komme ich schon klar. Albert ist mein Freund. Ich werde mit ihm sprechen..."

„Sie wissen also...?"

„Ja, ich weiß, daß meine Mutter Elliot und Deila getötet hat", bestätigte Porezzi.

„Sie haben es von Anbeginn gewußt?"

„Nein, erst seitdem Ferrick es ausgesprochen hat. Er täuscht sich selten. Mit seiner Nase wäre er in der Tat ein hervorragender Polizist geworden. Ich wollte seine Worte nicht wahrhaben, aber allmählich dämmerte mir, daß er nicht log..." Er seufzte. „Es ist ein Teufelskreis, Inspektor, aber was soll ich machen? Ich muß Sie töten, um meine Mutter zu retten. Das ist die schreckliche Alternative."

„Haben Sie denn am Beispiel Ihrer Mutter noch nicht begriffen, daß es schlechthin unmöglich ist, mit einer solchen Tat ungestraft davon zu kommen?"

„Mein Leben ist zerstört, Inspektor. Es ist zuviel geschehen, als daß ich in der Lage wäre, es zu verkraften. Ich habe nur noch die Aufgabe, meine arme, irregeleitete Mutter vor dem elektrischen Stuhl zu bewahren."

„Sie ist eine Mörderin, Porezzi, vergessen Sie das nicht. Sie hat nicht aus Liebe, sondern aus Eifersucht gehandelt, und sie hat die Frau getötet, die Sie liebten!"

„Ich verurteile, was meine Mutter getan hat", sagte Porezzi müde. „Es sind Scheußlichkeiten, die ich nicht begreifen kann. Aber meine Mutter hat es aus Liebe getan... aus Liebe für mich. Das muß ich honorieren. Und allein aus diesem Grund werde ich sie retten..."

„Sie können sie nicht mehr retten!"

„Warum nicht, Claremont? Sie und Ferrick sind im Moment die einzigen, die die wahren Zusammenhänge kennen. Mit Ferrick werde ich mich einigen. Wenn Sie tot sind, gibt es niemand, der meine Mutter gefährden könnte..."

„Sie sind erschreckend naiv, wenn Sie glauben, daß die Polizei nicht früher oder später die Tatmotive erkennt und die Mörderin verhaftet."

„Das sagen Sie nur, um Ihren Kopf zu retten!"

Claremont lächelte bitter. „Sie scheinen zu vergessen, daß es auch um Ihren Kopf geht!"

„Nein, das übersehe ich keineswegs", erwiderte der Pianist langsam. „Das ist auch der Grund, warum ich Sie nicht sofort getötet, sondern zunächst nach hier gebracht habe. Ich möchte mit Ihnen sprechen. Ich möchte Ihnen eine letzte Chance geben... für den Fall, daß Sie sich bereit erklären, mit mir ein Gentleman's Agreement zu treffen."

„Wie soll dieses Agreement aussehen?"

„Ganz einfach. Sie erklären sich bereit, jede Einzelheit zu vergessen, die meine Mutter Ihnen gestanden hat."

„Haben Sie das Geständnis mitgehört?"

„Nur den Schluß. Vom Flur aus habe ich einiges mitbekommen."

„Und trotzdem erwarten Sie, daß ich, ein Beamter der Kriminalpolizei, Ihren Vorschlag akzeptiere und den Mund halte?" fragte Claremont.

„Ja, das erwarte ich."

„Sie müssen den Verstand verloren haben!"

Porezzi hob die Mündung der Pistole um einige Millimeter.

„Sie verkennen Ihre Lage, Inspektor!"

Claremont schüttelte den Kopf. „Der Ordnung halber möchte ich Sie auf etwas aufmerksam machen... obwohl es mir unter Umständen schaden mag. Ein Versprechen, das Sie mit vorgehaltener Pistole von mir oder einem anderen erzwingen, ist weder moralisch noch rechtlich von Bedeutung. Ich kann mich jederzeit darüber hinwegsetzen."

„Als Polizist vielleicht... aber nicht als Mensch", meinte Porezzi ruhig. „Ich bilde mir ein, Sie zu kennen, Claremont. Sie sind kein übler Kerl. Ich stehe nicht an, zu erklären, daß ich Sie gern habe. Ich weiß, daß Sie ein einmal gegebenes Versprechen halten... gleichgültig, wie es zustande gekommen sein mag!"

„Vielleicht haben Sie recht", sagte Claremont langsam. „Gerade deshalb kann ich auf Ihren Vorschlag nicht eingehen. Ich will nichts versprechen, was gegen meine innerste Überzeugung verstößt. Ihre Mutter ist eine Mörderin, ich kann es nicht oft genug wiederholen..."

„Sie hat es aus Liebe getan!" unterbrach Porezzi.

„Es ist Sache des Gerichtes, der Geschworenen und natürlich auch des Verteidigers, die näheren und durchaus tragischen Umstände ins rechte Licht zu rücken."

„Meine Mutter wird niemals vor Gericht kommen!" versprach Porezzi. „Dafür sorge ich!"

„Weiß Ferrick, daß Sie hier sind und mich festgesetzt haben?"

„Nein."

„Kennen Sie ein Mädchen namens Ellen Brewer?"

„Brewer, Brewer? Warten Sie mal... mir ist so, als hätte ich den Namen schon einmal gehört. Was ist mit ihr?“

„Sie war Elliots Verlobte. Sie wäre es noch immer, wenn er noch lebte."

„Richtig, jetzt erinnere ich mich."

„Ellen Brewer ist von Elliot in alle Einzelheiten eingeweiht worden. Sie weiß, daß Ihre Mutter eine Mörderin ist."

Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Mrs. Porezzi trat hastig ein. Sie atmete heftig und sprudelte hervor: „Dem Himmel sei Dank... ich fürchtete schon, ich würde zu spät kommen!"

„Zu spät... wofür?" fragte Porezzi.

„Ich hatte Angst, du könntest ihn getötet haben!"

„Davon wird mich nichts abhalten können“, meinte er finster. „Du zwingst mich dazu!“

Mrs. Porezzi wollte nach der Pistole greifen, aber ihr Sohn schob sie mit sanftem, aber bestimmtem Druck zurück. „Nein, Mutter. .. jetzt nehme ich die Dinge in die Hand!"

„Es ist schon zuviel geschehen!" jammerte die Frau. „Du darfst meinethalben nicht zum Mörder werden! Ich flehe dich an, Marcus... tu es nicht!"

„Hast du Mitleid mit ihm?" fragte er.

„Mitleid mit Claremont? Nein. Er bedeutet mir nichts. Aber es wäre mir unerträglich, zu wissen, daß mein Sohn, der große Künstler, zum Mörder geworden ist!"

„Du hattest keine Skrupel, als es für dich um die gleiche Frage ging!"

„Das war etwas anderes. Ich bin nur eine Mutter. Ich bin nur dir verpflichtet... aber

du hast der Menschheit gegenüber eine schöpferische Aufgabe zu erfüllen!"

Porezzi verzog das Gesicht. „Du verkennst mich! Ich bin nur ein mäßig begabter Pianist, der gelegentlich mit einer Komposition hervortritt, die kaum eine Chance hat, sich gegen die Großen durchzusetzen."

„Das ist nicht wahr! Du bist ein Genie! Du darfst dein Licht nicht unter den Scheffel stellen!"

„Ich bin kein Genie", meinte Porezzi bitter. „Ich war es nicht, und ich werde es niemals sein. Du hast dich für den falschen geopfert. Du hast etwas in mich hineingelegt, was niemals drin war. Es wird Zeit, daß du das endlich begreifst!"

Mrs. Porezzi faßte sich an den Hals.

„So darfst du nicht sprechen! Du darfst mir nicht das letzte rauben, woran ich glaube... die feste Überzeugung an deine Größe."

„Was ist an einem Mörder schon groß?" fragte er. „Nur die Niedertracht, die Gemeinheit, das Unmenschliche! Du hast mich gezwungen, diesen Weg zu beschreiten... nun habe auch den Mut, ihn gemeinsam mit mir durchzustehen!"

„Ich will nicht, daß du zum Verbrecher wirst!" wiederholte die Frau. „Ich fürchte mich nicht vor dem Tod..."

„Ich muß Claremont töten!" sagte der Mann, als müsse er sich selbst mit seinen Worten überzeugen.

Claremont blickte die Frau an. „Warum sagen Sie ihm nicht, daß seine Vorsätze völlig sinnlos sind?" fragte er. „Ellen Brewer würde ja doch alles zunichte machen..."

„Nicht nur Ellen Brewer", sagte die Frau bittend. „Auch dieser schreckliche Gilbert, ihr Ex-Verlobter. Die beiden verlangen zweihunderttausend Dollar für ihr Schweigen... sie erpressen mich!"

„Wer ist Gilbert?" fragte Porezzi verblüfft.

„Hast du mich nicht gehört? Ellen Brewers Komplize und Ex-Verlobter. Ursprünglich wollte ich ihn veranlassen, Ferrick zu töten, aber dann überlegte ich es mir anders, weil ich nicht der Kette des Grauens ein weiteres Glied hinzufügen wollte..."

„Dann hat ja doch alles keinen Zweck", meinte Porezzi. Er ging auf den Inspektor zu und drückte ihm die Pistole in die Hand. „Führen Sie uns ab, Inspektor... ich hoffe, daß Ihnen der große Fang zu einer Beförderung verhilft! Kommissar Claremont. . . das würde sich nicht schlecht machen, was?"

Claremont betrachtete die Pistole. „Wo haben Sie das Ding her?"

„Vorgestern gekauft", erwiderte Porezzi. „Ich ging zur Polizei und erklärte, daß ich einen Waffenschein benötigte, da ich mich nach dem Mord in meinem Hause nicht mehr sicher fühle. Meiner Bitte wurde sofort entsprochen."

Claremont schaute Mrs. Porezzi an, die sich inzwischen auf die Kiste gesetzt hatte und scheinbar völlig apathisch und unbeteiligt zu Boden starrte. „Wo ist die Waffe, mit der Deila Glyne erschossen wurde?" fragte er.

Die Frau zuckte zusammen und hob das Kinn. „Ich habe die Pistole aus dem Schlafzimmer meines Sohnes entwendet. Wie hätte ich sonst in den Besitz einer Pistole kommen sollen? Ja, und dann hat sie mir dieser schreckliche Gilbert gestohlen. Unter meinen Augen! Für Ellen Brewer und Gilbert ging es darum, ein Unterpfand zu haben, verstehen Sie? Mit der Mordwaffe in ihren Händen bin ich ihnen ausgeliefert..."

„Wie war das übrigens mit dem Brief, den Elliot an Sie geschrieben hat?" erkundigte sich der Inspektor.

„Der war echt."

„Das wissen wir. Wir haben selbstverständlich eine Schriftprobe vorgenommen."

„Der Brief hing mit der Erpressung zusammen, die Elliot mir gegenüber in Szene gesetzt hatte. Sogar im Verbrechen blieb er noch höflich und zuvorkommend! Aber für mich waren der Text und sein Sinn völlig klar. Ich sollte Elliot Geld bringen, das war alles. Ich erkannte sofort meine Chance. Ich begriff, daß mir die Zeilen ein hervorragendes Alibi boten ... und deshalb entschloß ich mich dazu, den Butler im Hause meines Sohne zu töten."

„Wie steht es mit dem Brief, den Ferrick bekam, und der ihn in den Central Park beorderte?" 

„Den schrieb ich in seinem Büro auf der Maschine. Ich wollte, wie Sie sich denken können, Ferrick belasten."

„Wenn Sie erlauben, bringe ich Sie jetzt zum Revier“, sagte der Inspektor.

„Das wird eine hübsche Sensation geben!" meinte Porezzi. „Naja, die Presse will auch leben...“

Mrs. Porezzi und Claremont erhoben sich gleichzeitig. Die Frau strich sich mit einer fahrigen Geste eine Haarsträhne aus der Stirn. „Die Presse?" fragte sie bitter. „Nicht nur die... auch der Henker!"

Claremont hielt den beiden die Tür offen. „Wo sind wir hier eigentlich?" fragte er.

„Im rückwärtigen Teil meines Gartens", erklärte Porezzi. „Gehen Sie nur voran..."

Claremont blieb stehen. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht, möchte ich mir erlauben, Ihnen den Vortritt zu lassen!" sagte er höflich.

„Wir haben nicht die Absicht, zu fliehen", meinte Porezzi und ging mit seiner Mutter an dem Inspektor vorbei ins Freie.

Claremont schloß die Tür. „Es ist nur wegen der Vorschriften", sagte er.

 

*

 

Als sie das Wohnzimmer erreicht hatten, ließ sich Mrs. Porezzi in einen Sessel fallen. Sie schloß die Augen und stöhnte: „Ich wünschte, ich hätte ein Schlafmittel hier... irgendein Röhrchen mit Tabletten, das mir für immer Ruhe bringt!"

Porezzi trat an die geschlossenen Verandatüren und starrte in die Dunkelheit, während der Inspektor den Telefonhörer abhob und fragte: „Sie gestatten doch, daß ich den Apparat benutze?"

„Wird man uns in Handschellen abführen?" fragte Porezzi, ohne sich umzuwenden.

„Das wird nicht nötig sein", sagte Claremont. Er starrte verblüfft den Hörer an. „Die Leitung ist tot!"

Porezzi wandte sich langsm um. „Tot? Das ist doch nicht möglich!"

Claremont legte den Hörer auf die Gabel zurück. Dann bückte er sich und hielt das abgerissene Kabelende in die Höhe. „Haben Sie das getan?"

„Wie käme ich dazu?" fragte Porezzi erstaunt.

Mrs. Porezzi hob die Lider. „Vielleicht ist irgend jemand darüber gestolpert. Zu Hause ist mir schon einmal etwas ganz Ähnliches passiert."

„Das Kabel geht von dem Apparat weg hinter dem Tisch in die Buchse", sagte Claremont. „Niemand kann darüber gestolpert sein."

„Das stimmt", sagte in diesem Moment eine Stimme hinter dem Inspektor. „Heben Sie die Hände . .. und zwar sofort!"

Claremont ließ das Kabel fallen und kam der Aufforderung nach. Er hatte nur Porezzi im Blickfeld, und er erkannte an der Verblüffung, die sich im Gesicht des Pianisten ausdrückte, daß der Hausbesitzer von dieser plötzlichen Wende zutiefst überrascht war.

„Treten Sie mit dem Gesicht an die Wand!" befahl die unbekannte Stimme.

Claremont zögerte. Aber dann gehorchte er. Er merkte, daß jemand von hinten an ihn herantrat und seinen Anzug abklopfte. Eine Hand fuhr in die Tasche und holte Porezzis Pistole heraus.

„Wo ist Ihre Dienstwaffe?" erkundigte sich die Stimme.

Die Frage brachte den Inspektor darauf, daß er versäumt hatte, sich bei Porezzi nach dem Verbleib seiner Dienstpistole zu erkundigen.

„Sie ist in meinem Zimmer", sagte Porezzi in diesem Moment.

„Sie haben Sie ihm abgenommen?"

„Ja. Haben Sie etwas dagegen? Wer sind Sie überhaupt, und wie kommen Sie hier herein?"

„Mein Name ist Gilbert", sagte die Stimme. „Gilbert Ferringdew."

„Ich verstehe", meinte Porezzi. „Sie sind Miß Brewers Ex-Verlobter."

„Nicht nur das", sagte Gilbert. „Ich bin auch Ihr Lebensretter."

„Wie soll ich das auffassen?" fragte Porezzi.

„Wie es gesagt ist. Ich übernehme Claremont, und Sie zahlen mir dafür zusätzliche hunderttausend Dollar zu der Summe, die Ellen und mir von Mrs. Porezzi zugesagt wurde."

„Darf ich mich umwenden?" fragte Claremont.

„Meinetwegen", brummte Ferringdew. „Aber bleiben Sie mit dem Rücken zur Wand stehen und lassen Sie sich nicht einfallen, die Arme herab zu nehmen!"

Claremont drehte sich um und starrte in das grinsende Gesicht von Gilbert Ferringdew. „Das ist eine böse Überraschung für Sie, was?" erkundigte sich der junge Mann.

„Ich bin an Überraschungen gewöhnt", meinte der Inspektor gelassen.

„Von dieser hier werden Sie sich nicht erholen", prophezeihte Gilbert, der einen grauen Flanellanzug und einen weichen, dazu passenden Filzhut trug.

„Ich verstehe das alles nicht", stotterte Porezzi. „Wie kommen Sie nach hier?"

„Na, wie denn wohl? Ich schöpfte Verdacht, als Ihre Mutter sich nicht bei Ellen blicken ließ", erklärte Ferringdew, ohne den Inspektor dabei aus den Augen zu lassen. „Das gefiel mir nicht. Ich witterte Unrat und ahnte, daß sie im Zuge der Ereignisse plötzlich weich geworden war. Deshalb machte ich mich auf den Weg, um nach dem Rechten zu sehen. Das meiste von dem, was sich heute Nacht ereignet hat, konnte ich aus sicherer Entfernung mitverfolgen. Obwohl ich nicht hören konnte, was gesprochen wurde, war es doch nicht schwer, sich aus dem Ablauf der Geschehnisse ein Bild zu machen. Hier, auf Ihrem Grundstück, wurde ich dann zum erstenmal Zeuge verschiedener Gespräche, die meine schlimmsten Befürchtungen bestätigten. Naja... und deshalb bin ich froh, gekommen zu sein!"

„Wir haben Sie nicht darum gebeten!" sagte Porezzi.

„Wie bitte?" staunte Ferringdew. „Ich höre wohl nicht richtig? Mann, was ist denn in Sie gefahren? Sie sollten mir dankbar sein, daß ich bereit bin, Sie von diesem Alpdruck zu befreien!"

„Sie können mich von keinem Alpdruck befreien", antwortete der Pianist bitter. „Niemand kann das. Und damit von Anbeginn keine Zweifel aufkommen... ich habe nicht vor, mit einem Erpresser zu verhandeln!"

„Na, das wirft mich um! Von Erpressung kann doch keine Rede mehr sein! Ich offeriere Ihnen ein gutes Geschäft! Sie zahlen mir dreihunderttausend muntere Smackeroos, und ich beseitige dafür den einzigen Mann, der Ihre Mutter auf den Stuhl, und Sie ins Zuchthaus bringen könnte!"

„Ihr Angebot interessiert mich nicht", sagte Porezzi knapp.

Ferringdew warf einen raschen, erstaunten Blick auf Mrs. Porezzi. „Ist der Kerl von Sinnen?" fragte er. „Er scheint nicht zu wissen, was ohne meine Hilfe auf ihn zukommt! Sie müssen ihn zur Vernunft bringen..."

„Warum sollte ich?" fragte Mrs. Porezzi müde. „Er hat ja recht. Es ist Zeit, daß wir das grausame Spiel abbrechen. Es ist schon viel zu weit gegangen."

„Anscheinend hat er Sie angesteckt!" beschwerte sich Ferringdew.

„Verschwinden Sie!" sagte Porezzi.

Ferringdew holte tief Luft. „Nun reißen Sie sich mal zusammen, Porezzi!" sagte er. „Die Toten werden nicht mehr lebendig. Die Schuld, die Ihre Mutter sich aufgeladen hat, ist nicht wieder gutzumachen. Für Sie kommt es jetzt nur noch, darauf an, zu retten, was noch zu retten ist. Und das ist nur dann möglich, wenn dieser Polizeispitzel von der Erdoberfläche verschwindet. Niemand wird wissen, wo er geblieben ist. Dafür bekommen Ellen und ich insgesamt dreihunderttausend Dollar... und allen Beteiligten ist damit geholfen!"

„Ausgenommen Claremont", sagte Porezzi.

„Das hat er sich selbst zuzuschreiben", meinte Ferringdew geringschätzig.

„Ich habe weder die Kraft noch die Absicht, einen Mord gutzuheißen und darüber hinaus zu bezahlen", sagte Porezzi scharf. „Vorhin war das alles noch anders. Da hatten sich selbst bei mir die Perspektiven verzerrt. In einer ersten Aufwallung wollte ich Claremont töten, um meine Mutter zu retten... aber jetzt ist das ganz anders."

„Ich weiß nicht recht, ob es ratsam ist, Mr. Ferringdews Angebot auszuschlagen", begann Mrs. Porezzi, die plötzlich wieder umzukippen drohte. „Wenn ich nur wüßte, was das richtige ist! Wer kann mir nur einen Rat geben?"

Marcus Porezzi blickte seine Mutter an. „Laß dir bitte gesagt sein, daß du in meinen Augen die letzte Achtung verlierst, wenn du das Angebot dieses Burschen akzeptierst. Bis jetzt konntest du von dir behaupten, in mißverstandener Liebe gehandelt zu haben ... wenn du jedoch Claremont durch Ferringdew töten läßt, so hat das nichts mehr mit diesem Motiv gemein... es wäre kalter, wohlüberlegter Mord um der eigenen Sicherheit willen!"

„Was soll diese lächerliche Argumentation?" erkundigte sich Ferringdew aufgebracht. „Na klar geht es um die eigene Sicherheit! Es geht um den Kopf! Haben Sie das noch immer nicht begriffen?"

Porezzi seufzte. „Mein Leben ist verpfuscht, Ferringdew... und Sie sind gründlich im Irrtum, wenn Sie meinen, daß es mit Ihrer Rettungsaktion noch einmal aufgewertet werden könnte. Im Gegenteil. Diese neue Schandtat würde alles viel schlimmer und unerträglicher machen."

Ferringdew befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. In seinem Gesicht drückte sich eine wachsende Hilflosigkeit aus. Er war gekommen, um die scheinbar verfahrene Situation zu seinen Gunsten zu wenden, und er mußte nun erkennen, daß alle Mühen umsonst waren. Das war jedoch noch nicht das schlimmste. Er sah den Reichtum, den er schon in greifbarer Nähe gesehen hatte, in ein Nichts zerrinnen. Wenn die Porezzis plötzlich vorzogen, sich dem Gesetzgeber auszuliefern, bestand für ihn und Ellen Gefahr, wegen Erpressung und Mordandrohung vor den Kadi gezerrt zu werden... und das alles nur, weil sie sich einen Gewinn versprochen hatten, von dem ihnen nicht ein einziger Cent zuteil geworden war!

Auf seiner Stirn stand kalter Schweiß. Er schluckte. „Wir könnten uns einigen... sagte er.

Porezzi blickte ihn verächtlich an. „Sie haben noch immer nicht begriffen, daß es hier gar nicht um das Geld geht."

Ferringdew gab sich einen Ruck. Er hatte plötzlich einen Einfall, der ihn wütend machte. „Jetzt verstehe ich, worauf Sie hinauswollen!" rief er ärgerlich. „Sie sind wahrhaftig noch gerissener, als ich dachte!"

„Wie meinen Sie das?“ fragte Porezzi erstaunt.

„Sie haben klar erkannt, daß ich Claremont auch ohne Ihre Billigung töten muß... und zwar ganz einfach deshalb, um nicht wegen Erpressung und Mordandrohung vor Gericht zu kommen. Natürlich warten Sie nur darauf, daß ich handele! Es wäre durchaus in Ihrem Sinne. Aber so einfach ist das nicht, meine Lieben..."

„Die Art Ihrer Gedanken macht nur deutlich, wie tief Sie bereits gesunken sind!" sagte Porezzi.

„Wollen Sie bestreiten, daß es sich so verhält?"

„Allerdings!"

„Ich..." begann Ferringdew. Er unterbrach sich, da ihm auf einmal klar wurde, wie wenig sinnvoll es war, noch irgend etwas zu sagen. Er wandte sich an den Inspektor. „Drehen Sie sich mit dem Gesicht zur Wand... los!"

Claremont zögerte.

„Fürchten Sie sich?" höhnte Ferringdew. „Nur keine Sorge... ich werde Ihnen nichts tun. Diesen Gefallen tue ich den beiden Porezzis nicht! Ich habe ihnen eine Chance gegeben, und die haben sie ausgeschlagen. Sollen die beiden doch allein die Suppe auslöffeln, die sie sich eingebrockt haben! Los... wenden Sie sich um!"

Der Inspektor gehorchte. Er spürte, daß Ferringdew von hinten an ihn herantrat. Dann traf den Inspektor zum zweiten Male in dieser Nacht ein harter Schlag an der Schläfe. Bewußtlos brach er zusammen.

 

*

 

Ellen Brewer stellte den Kragen ihrer Dreivierteljacke hoch und kurbelte das Wagenfenster zu. Sie hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund. Ihre Hände waren eiskalt. Ich rauche zuviel, dachte sie. Sie blickte in den Rückspiegel. Wo blieb Gilbert? Warum dauerte es so lange? Das Autoradio spielte leise. Ihr wurde plötzlich klar, daß sie unter Umständen den Schuß überhören konnte. Rasch kurbelte sie das Fenster wieder herunter. Wenn wir das Geld haben, werde ich nie wieder ein krummes Ding drehen, schwor sie sich. Meine Nerven sind für derlei Strapazen einfach nicht gemacht.

Gilbert war anders. Zu ihrer Überraschung hatte er sich als geldgieriger und härter gezeigt, als sie ursprünglich angenommen hatte. Sie merkte, daß sie fröstelte. Ich kenne ihn kaum, dachte sie. Er war mein Verlobter, aber ich habe eigentlich nie sehr viel von ihm gewußt. Wird er genug Anstand und Fairneß besitzen, mit mir zu teilen? Oder wird er es vorziehen, mich zu beseitigen, um in den Genuß der ganzen Summe zu gelangen?

Nein, das kann er sich nicht leisten. Man würde ihn sofort verdächtigen, weil man ihn in letzter Zeit häufig in meiner Begleitung gesehen hat...

Sie vernahm hastige Schritte auf dem Bürgersteig und wandte den Kopf. Gilbert! Er trat an den Wagen und öffnete den Schlag. Ellen rutschte zur Seite, um ihm hinter dem Lenkrad Platz zu machen. Er schloß die Tür und drückte auf den Anlasser. Das Mädchen starrte ihm ängstlich von der Seite her ins Gesicht.

„Hat alles geklappt?" fragte sie.

„Verdammt!" sagte der Mann. „Warum springt die Kiste nicht an?"

„Du darfst nicht soviel Gas geben..."

„Endlich!" Er kuppelte und legte den Gang ein. Sie fuhren los. Er gab sofort Gas und sie schossen in hoher Geschwindigkeit die Straße hinab.

„Warum sagst du nichts, Gilbert? Erzähle doch, bitte..."

Der Mann zuckte die Schultern. „Ich habe dem Inspektor eins versetzt", meinte. „Das wird reichen, ihn für eine halbe Stunde außer Gefecht zu setzen."

„Wann werden sie zahlen?"

„Überhaupt nicht!"

Das Mädchen schluckte. „Das ist doch nicht dein Ernst!"

„Steck mir eine Zigarette an!"

„Erst muß ich wissen..."

„Steck mir eine Zigarette an!" wiederholte er grob.

Das Mädchen gehorchte und schob ihm die brennende Zigarette zwischen die Lippen. Ferringdew machte ein paar Züge. „Stell das Radio ab", meinte er. „Das süßliche Gedudel macht mich nervös."

„Das ist Sammy Kaye, den hörst du doch sonst so gern?"

„Stell die Kiste ab!" schnauzte er.

Ellen drückte auf den Knopf. „Was ist denn nur schiefgegangen, Gilbert?"

„Alles. Hast du das noch nicht begriffen? Alles! Wir werden kein Geld bekommen."

„Du lügst!"

„Da vorn ist eine Telefonzelle. Warum rufst du die Porezzis nicht an?"

„Aber wir haben doch die Mordwaffe als Unterpfand..."

„Klar, die haben wir. Großartig, was? Aber den beiden Porezzis ist es dummerweise plötzlich eingefallen, die weiße Fahne zu hissen. Sie wollen sich der Polizei stellen."

„Das kann ich nicht glauben. Das wäre doch Selbstmord... zumindest für die Alte!"

„Na und? Es gibt eben auch Selbstmörder!"

„Ich verstehe es nicht..."

„Du wirst es noch verstehen lernen. Ist dir klar, daß wir verschwinden müssen?"

„Wohin?"

„Ich weiß es nicht. Raus aus der Stadt. Raus aus diesem Land. Nach Südamerika. Irgendwohin..."

„Das geht doch gar nicht..."

„Meinetwegen kannst du hier bleiben. Immerzu! Ich habe nichts dagegen. Oh, hätte ich dich bloß niemals kennengelernt! Wie konnte ich nur so verrückt sein, zu glauben, daß du mir Glück bringst? Jetzt ist alles zum Teufel.

Das Geld und meine Zukunftsaussichten. Die Polizei ist mir auf den Fersen... und dir natürlich auch! Der Inspektor weiß alles, und das wenige, was ihm noch fehlt, wird er von den Porezzis erfahren."

„Oh Gilbert, es tut mir so leid..."

„Mir auch, das darfst du mir glauben!"

„Mit dieser Entwicklung konnte doch kein Mensch rechnen! Was soll jetzt geschehen?"

„Wieviel Geld hast du bei dir?"

„Keinen Cent. Warum?"

„Großartig! Da kannst du ja gleich in den Hudson springen..."

„Du wirst mich doch nicht im Stich lassen?" fragte sie atemlos.

„Wir können nicht zusammenbleiben", erwiderte der Mann grob. „Das würde uns sofort verraten."

„Zu Hause habe ich tausend Dollar liegen... in kleinen Scheinen!"

„Eine feine Sache. Ich wünschte, wir hätten die Piepen hier. So wie die Dinge liegen, sind sie ungefähr soviel für uns wert wie der Staub auf dem Mond. Wir könnten das Geld nicht holen. Du wohnst eine halbe Stunde von hier entfernt. Wahrscheinlich ist die Polizei vor uns dort. . . sehr wahrscheinlich sogar."

Das Mädchen faßte sich an den Hals. „Das kann doch nicht das Ende sein!" flüsterte sie.

„Reg' dich nicht auf... du bist eine Frau", spottete er bitter, „du kannst dich noch immer damit herausreden, daß Elliot und ich dich beeinflußt hätten... wenn's auch nicht stimmt. Mit ein paar Jährchen wirst du relativ glimpflich davonkommen. Bei mir ist das anders. Mit der Erpressung... das ginge ja noch... aber ich hatte es auf Claremont abgesehen, und da dieser feine Herr Polizist ist, wird man mir das ganz empfindlich verübeln... dessen darfst du gewiß sein!"

„Ich möchte deine Brieftasche sehen!" sagte das Mädchen überraschend.

Ferringdew wandte den Kopf und schaute Ellen Brewer verblüfft an. „Wie bitte?"

„Du hast mich ganz gut verstanden... ich möchte deine Brieftasche sehen!"

„Wozu?"

„Kannst du das nicht erraten?"

„Ich bin kein Hellseher."

„Dann will ich dir den Grund nennen. Ich glaube dir nicht! Du machst mir etwas vor. Du willst mir nur Angst ein jagen, damit ich mich von dir trenne. Wahrscheinlich, ja sogar bestimmt haben die Porezzis bezahlt, und du suchst nach einer Möglichkeit, alles für dich behalten zu können!“

Er stöhnte, als habe er einen Fausthieb zwischen die Augen bekommen.

„Ist soviel Dummheit zu fassen?" fragte er. „Hast du eigentlich schon mal zehntausend Dollar in Scheinen auf einem Haufen gesehen? Das ist schon ein recht stattlichese Paket! So viel Geld kann man nicht im Anzug verstauen, ohne daß es ein paar auffällige Ausbuchtungen gibt. Kapiert?"

„Ich möchte trotzdem deine Brieftasche sehen!"

Sie wollte in sein Jackett fassen, aber er nahm eine Hand vom Lenkrad und gab ihr einen heftigen Schlag auf den Unterarm.

„Au!" sagte sie.

„Laß diesen Blödsinn!" warnte er.

„Wenn du ein reines Gewissen hättest, würdest du dich nicht so anstellen!"

„Was bildest du dir ein? Du hast kein Recht, meine Worte anzuzweifeln!"

„Ich traue dir nicht!"

„Das hätte ich mir denken können", preßte er zwischen den Zähnen hervor. „Mit euch Weibern kann man schöne Überraschungen erleben... aber leider keine guten! Warum hast du dich an mich gewandt, wenn du mir nicht traust?"

„Es war ein Fehler, das ist mir jetzt klar. Ich würde dir keine Vorwürfe machen, wenn du mich nicht allein lassen wolltest..."

„Ich habe keine Lust, gemeinsam mit dir geschnappt zu werden. Das richtet sich nicht gegen dich. Es ist eine Sicherheitsmaßnahme. Wenn ich allein flüchte, sind meine Chancen größer."

„Wohin fährst du jetzt?"

„Siehst du das nicht? Zum Hafen!"

„Das ist Unsinn. Dort wird man dich zuerst vermuten und auch suchen."

„Soll ich dich hier absetzen?"

„Ohne Geld... wie stellst du dir das vor?"

„Ich kann dir leider nichts geben", meinte er. „Ich brauche jetzt jeden Dollar! Außerdem glaube ich nicht, daß man im Hafen sucht. Meinethalben wird man keine Großrazzia auslösen... ich bin noch immer ein verhältnismäßig kleiner Fisch."

„Kennst du jemand im Hafen?"

„Ein paar Leute."

„Davon wußte ich nichts."

„Bin ich verpflichtet, dir über jede Kleinigkeit Rechenschaft abzulegen?"

„Reg" dich nicht auf! Werden deine Freunde auch mir helfen können?"

„Es sind keine Freunde von mir."

„Bekannte?"

„Schon eher."

„Können sie auch mir helfen?"

„Sicher... wenn sie wollen. Aber so etwas tun sie nicht aus Menschenliebe."

„Für dich tun sie es umsonst?"

„Nein. Ich muß dafür bezahlen."

„Du hast also Geld bei dir?"

„Natürlich habe ich Geld bei mir! Ich bin nicht so kurzsichtig wie du. Ich denke weiter! Deshalb habe ich für alle Fälle mein Bargeld mitgenommen. Mein eigenes Geld, wohlgemerkt! Leider bin ich keineswegs sicher, ob es reichen wird." 

„Wohin wirst du reisen?"

„Ich habe keine Ahnung. Und selbst wenn ich's wüßte, würde ich es dir nicht sagen."

„Warum?"

„Weil ich damit rechnen muß, daß man dich bald schnappt. Du würdest jedes Geheimnis ausplaudern!"

„Es ist gemein, so etwas zu behaupten!"

„Nenn es, wie du willst. Ich habe jetzt wahrhaftig genug eigene Sorgen."

„Wieviel Geld hast du bei dir?"

„Das ist doch nicht wichtig!"

„Wir sitzen in einem Boot, Gilbert... du kannst und darfst mich jetzt nicht im Stich lassen!"

„Wann wirst du endlich begreifen, daß es auch für deine Sicherheit am besten ist, wenn wir uns trennen?"

Ellen Brewer preßte die Hände flach gegen die Schläfen. „Was soll jetzt werden?" fragte sie verzweifelt. „Ich kann doch nicht nach Hause zurück! Ich kann der Polizei doch nicht in die Arme laufen!" 

„Das ist doch kein Problem", höhnte er, „Du hast mich in die Affäre reingerissen. Du bist daran schuld, daß ich jetzt fliehen muß, Sei froh, daß ich ganz allein versuche, aus dem Schlamassel wieder herauszukommen! Was mit dir geschieht, muß mir unter diesen Umständen ziemlich egal sein. Von mir aus kannst du zum Teufel gehen!"

„Halte sofort an!"

„Warum?"

„Das ist mein Wagen. Ich verlange, daß du aussteigst!"

Er lachte. „Eingeschnappt? Mach' dich nicht lächerlich! Erst muß ich zum Hafen..."

„Sieh' doch zu, wie du zum Hafen kommst!" fauchte sie. „Ich will dich nicht länger sehen! Ich will, daß du sofort anhältst und aussteigst."

Sie fiel ihm ins Steuer und zerrte wütend daran, um ihn zum Bremsen zu bewegen.

„Bist du verrückt?" rief er. „Willst du, daß wir..."

Im nächsten Moment war es geschehen. Der Wagen geriet an die Bordsteinkante, kam ins Schleudern, und prallte dann auf der gegenüberliegenden Straßenseite gegen einen Laternenmast. 

Die beiden Insassen wurden mit den Köpfen gegen die Windschutzscheibe geschleudert. Ferringdew verlor das Bewußtsein, während das Mädchen nur einen Augenblick lang wie betäubt war. Dann raffte sie sich auf und versuchte die Tür zu öffnen. Der Schlag klemmte. Mit aller Macht stemmte sie sich dagegen. Auf ihren Lippen spürte sie den salzigen Geschmack von Blut. Endlich hatte sie die Tür geöffnet. In den umliegenden Häusern wurde es hinter einigen Fenstern hell. Auf der Straße selbst war niemand zu sehen. Sie wandte sich rasch um und griff in das Jackett des Bewußtlosen, um die Brieftasche herauszuziehen.

„Hallo!" rief eine krächzende Stimme über ihr. „Sind Sie verletzt, Fräulein? Soll ich die Polizei oder den Arzt rufen?"

Ellen Brewer schaute flüchtig in die Höhe. Im Rahmen eines geöffneten Fensters sah sie einen zerzausten Männerkopf. Ohne eine Antwort zu geben, eilte sie die Straße hinab. In der Seite spürte sie einen stechenden Schmerz. 

„Hallo, Fräulein...“ rief jemand hinter ihr.

Das ist ein Traum, dachte sie. Ein böser Traum. Das kann mir nicht zustoßen, das kann einfach nicht wahr sein.

„Bleiben Sie stehen!"

Die Stimme kam näher. Warum? Ellen Brewer beschleunigte den Schritt. Sie hatte nicht den Mut, den Kopf zu wenden. Die Schritte hinter ihr wurden ebenfalls rascher, immer rascher. Sie versuchte zu rennen, aber das Stechen in ihrer Seite wurde so unerträglich, daß sie das Tempo vermindern mußte.

„ Stehenbleiben!"

Die Stimme war schon ganz nahe. Im nächsten Moment spürte sie einen heißen, keuchenden Atem hinter sich. Eine schwere Hand legte sich auf ihre Schulter. Sie blieb stehen und schloß die Augen. Dann wandte sie sich um und hob die Lider.

Ihr gegenüber stand ein Polizist... ein breitschultriger rotgesichtiger Mann, der sichtlich außer Atem war und seine Mütze zurecht rückte.

„Haben Sie mich vorhin nicht gehört?" fragte er und beugte sich ein wenig nach vorn, um sie besser betrachten zu können. „Sie bluten ja!" 

„Ich wollte dort nur weg..." flüsterte Ellen Brewer.

„Haben Sie den Wagen gelenkt?"

„Nein."

„Wer saß am Steuer?"

„Ich kenne den Mann nicht näher, Sergeant. Er hat mich mitgenommen..."

„Hm", machte der Polizist und schaute auf die Brieftasche in ihrer Hand. „Zeigen Sie mal her!"

„Bitte?"

„Die Brieftasche!" Er griff danach und öffnete sie. Sie war prall mit Dollarnoten gefüllt. Aus einem Seitenfach zog er einen Paß. Er schlug ihn kurz auf und warf einen Blick hinein. Dann schaute er Ellen Brewer an.

„Was würden Sie davon halten, wenn ich Sie bäte, mit mir zu kommen?" fragte er.

Inspektor Forster sah reichlich verschlafen und ziemlich mürrisch aus, als er mit seinem Assistenten die Schwelle zum Wohnzimmer von Marcus Porezzi überschritt. 

„Ich hoffe, ich habe Sie nicht zu lange warten lassen", sagte er säuerlich zu Inspektor Claremont, der in einem Sessel saß und eine Zigarette rauchte.

„Sie waren rasch hier", lobte Claremont.

„Am Telefon haben Sie erklärt, daß alles geklärt sei?" fragte Forster mißtrauisch.

„So ist es. Der Fall ist reif, an den District Attorney weitergeleitet zu werden."

„Wo ist Mrs. Porezzi?" fragte Forster und blickte sich im Raum um.

„Meine Mutter hat sich hingelegt", sagte Marcus Porezzi, der am Fenster stand. „Ich habe ihr ein paar Schlaftabletten gegeben.“

Forster verkniff die Augen. „Schlaftabletten? Wie viele, wenn ich fragen darf?"

„Nur zwei. Mehr hatte ich nicht im Haus."

Forster nahm seinen Hut ab und legte ihn auf die Armlehne der Couch. Dann rieb er sich die Hände, als ob ihm kalt sei. „Also, mein Lieber . . . wie sind Sie der Sache auf die Spur gekommen?" 

„Ich hatte Glück", erklärte der Inspektor bescheiden.

„Das kann man wohl sagen!"

„Ohne Glück geht's nun mal auch in unserem Beruf nicht", meinte Claremont.

„So?" fragte Forster. „Was mich betrifft, so mußte ich mir bis jetzt alles hart erarbeiten."

Claremont lächelte milde. „Nun, ich will nicht behaupten, daß ich geschlafen habe. Schon gar nicht in dieser Nacht..."

Forster nahm auf der Couch Platz. „Nun erzählen Sie mir bloß noch, daß es gefährlich war!"

„I wo", erwiderte Claremont spöttisch. „Wirklich nichts von Bedeutung. Sehen Sie sich mal meine Schläfe an..."

„Hat man Ihnen dort eins verpaßt?"

„Mir brummt jetzt noch der Schädel. Zum Glück kann ich eine Menge vertragen."

„Wer war es?"

„Einmal unser geschätzter Gastgeber, und zum anderen Ferringdew."

„Ferringdew? Wer ist das?"

„Der Ex-Verlobte von Ellen Brewer. Ein nicht ungefährlicher junger Mann. Das Mädchen steckt mit ihm unter einer Decke. Die beiden haben Mrs. Porezzi erpreßt..." 

„Mrs. Porezzi", sagte Forster mit flacher Stimme. „Wenn ich Sie am Telefon richtig verstanden habe, ist sie die Mörderin?" Ohne Claremonts Antwort abzuwarten, wandte er sich an den Pianisten. „Was sagen Sie dazu?"

Marcus Porezzi schaute starr geradeaus. „Ist das überhaupt wichtig?"

„Oh ja", meinte Forster.

„Mr. Porezzi hat sich in dieser Nacht einen bösen Ausrutscher erlaubt", sagte Claremont. „Später hat er allerdings nach besten Kräften versucht, diesen Fehler wieder gutzumachen."

Das Telefon, das von Claremont repariert worden war, klingelte.

„Wer kann das sein?" fragte Claremont. „Ferrick vielleicht?"

„Möglicherweise ist der Anruf für mich bestimmt", meinte Forster und stand auf. „Ich habe im Büro Bescheid hinterlassen, daß ich hier zu erreichen bin."

Er trat an den Telefonapparat und nahm den Hörer ab. „Hier bei Porezzi. Forster." Claremont sah, daß der Kollege mehrmals mit dem Kopf nickte. Die Miene des Inspektors hellte sich dabei nicht auf. 

Forster ließ den Hörer sinken und sagte: „Man hat Feringdew und die Brewer geschnappt. Die beiden sind mit dem Wagen gegen eine Laterne gefahren.

Claremont erhob sich. „Dann kann ich mich ja empfehlen", meinte er. „Den Rest erledigen doch wohl Sie? Das fällt nicht mehr in mein Zuständigkeitsgebiet..."

„Zuständigkeit!" knurrte Forster. „Sie haben Humor! Sie ernten den Ruhm und ich habe die Arbeit!"

Claremont ging zur Tür. „So ist nun mal das Leben, mein Lieber... die Ungerechtigkeit triumphiert!"

„Das ist nicht wahr", sagte Marcus Porezzi. „Sie wissen, daß es nicht wahr ist..."

„Sie haben recht", meinte Claremont ernst und legte die Hand auf die Klinke. „Letzten Endes siegt immer die Gerechtigkeit. Dieser Fall beweist es!"

— E N D E — 
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